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Vorwort. 

Die  vorliegende  Arbeit  erstreckt  sich  auf  das  ge- 
samte Gebiet  zwischen  den  Flußläufen  Fränkische  Saale, 
Sinn,  Fulda  und  Werra  mit  Einschluß  des  Seulings- 
waldes  bis  zum  sog.  Paß  von  Hönebach,  d.  i.  die  Ein- 
senkung,  durch  die  die  Bahn  Bebra-Eisenach  hindurch- 
geführt ist.  Dieses  ganze  Gebiet  habe  ich  aus  Gründen, 
die  aus  der  Arbeit  ersichtlich  sind,  unter  dem  Namen 
Rhöngebirge  zusammengefaßt. 

Die  Arbeit  selbst  beruht  im  wesentlichen  auf  eigenen, 
längeren  Untersuchungen.  Sehr  zustatten  kam  es  mir, 
daß  geologische  und  topographische  Karten,  deren  gute 
Ausführung  mir  die  Neuanfertigung  einer  solchen  er- 
sparte, sowie  mehrere  z.  T.  vorzügliche  geologische 
Untersuchungen  bereits  vorhanden  waren.  (S.  Literatur- 
verzeichnis). Eine  gute  Übersicht  über  das  behandelte 
Gebiet  geben  außer  der  beigefügten  Hoßfeldschen  Karte 
die  das  gesamte  Gebiet  umfassende  Ravensteinsche 
Höhenschichtenkarte,  sowie  die  geologischen  Übersichts- 
karten von  Kayser  und  Lepsius,  die  Blätter  der  preuß. 
geol.  Landesaufnahme  und  einige  in  den  Jb.  d.  preuß. 
geol.  L.  erschienene  Karten.  (S.  Literaturverzeichnis). 
Diese  Karten  empfiehlt  es  sich  besonders  beim  Lesen 
der  Arbeit  heranzuziehen.  Zeichnungen  und  Abbildungen 
konnten  leider  der  Kostspieligkeit  wegen  nicht  beigefügt 
werden. 

Die  Arbeit,  von  der  ein  Teil  bereits  1911  als 
Marburger  Dissertation  erschien,  entstand  auf  Anregung 
meines  unvergeßlichen  Lehrers,  des  im  vorigen  Jahre 
verstorbenen  Geh.  Reg.-Rates  Professors  Dr.  Th.  Fischer. 
Daß  ich  ein  Jahr  in  Hersfeld  a.  d.  F.  als  Kandidat  am 


dortigen  Gymnasium  zubringen  konnte,  ist  bei  der 
Nähe  und  bequemen  Erreichbarkeit  des  zu  untersuchen- 
den Gebietes  für  die  Arbeit  besonders  förderlich  ge- 
wesen. Dadurch  war  mir  Gelegenheit  geboten,  meine 
vielen  Besuche,  die  ich  der  Rhön  in  früheren  Jahren 
abgestattet  habe,  noch  öfter  zu  wiederholen,  und  ich 
kann  wohl  sagen,  daß  mir  dies  Gebirge  in  seiner  Ein- 
samkeit und  herben  Schönheit  lieb  geworden  ist  wie 
ein  guter  Freund.  Möchte  es  dieser  Arbeit  gelingen, 
in  weiteren  Kreisen  Interesse  für  es  zu  erwecken. 

Frankfurt  a.  M.,  im  Februar  1912. 

Dr.  Wilhelm  Härtung. 
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I.    Geologischer  Überblick   über  die   Ent- 
stehung des  Hessischen  Berg-  und  Hügel- 
landes im  Zusammenhange  mit  dem  Süd- 
westdeutschen Landbecken. 

Ehe  ich  auf  die  Rhön  eingehe,  stelle  ich  zunächst 
das  Gebiet,  dem  die  Rhön  angehört,  in  seiner  Gesamt- 
heit dar.  Diese  ist  in  engerem  Sinne  das  Hessische 
Berg-  und  Hügelland,  in  weiterem  Sinne  das  Landbecken 
—  geologisch  gedacht  — ,  das  sich  zwischen  den  alten 
Gebirgskernen  Böhmerwald,  Fichtelgebirge,  Thüringer- 
wald und  Harz  einerseits  und  dem  Rheinischen  Schiefer- 
gebirge anderseits  erstreckt,  und  das  das  sogenannte 
Südwestdeutsche  Landbecken  und  das  Hessische  Berg- 
und  Hügelland  umfaßt.  Durch  die  Einordnung  des  von 
mir  behandelten  Gebietes  in  einen  größeren  Zusammen- 
hang will  ich  vermeiden ,  daß  ein  einzelnes  Gebiet 
herausgeschält  wird,  ohne  zugleich  die  Verbindungsfäden 
darzulegen,  durch  die  es  sich  wieder  in  den  großen 
Zusammenhang  einordnen  läßt,  sodaß  es  trotz  der  Unter- 
schiede als  ein  Teil  des  Ganzen  erscheint.  Der  Blick 
auf  das  große  Ganze  darf  bei  der  Einzelbetrachtung 
nicht  verloren  gehen. 

In  der  Karbonzeit  wurde  in  dem  Gebiete  unseres 
Mitteldeutschen  Gebirgslandes  ein  großes  Gebirge  auf- 
gelaltet^  das  „Variskische  Gebirge",  das  sich  vom 
französischen  Zentralplateau  bis  zur  Mährischen  Pforte 
erstreckte,  in  gewaltigem,  nach  Süden  konkavem  Bogen. 
Dies  Gebiet  hat  geologisch  sehr  wechselvolle  Schicksale 
gehabt.  Es  wurde  in  den  verschiedensten  Zeiträumen 
vom  Meere  überflutet,  sodaß  wir  aus  vielen  Erscheinungen 
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schließen  dürfen,  daß  die  Schichten  von  Dyas,  (mit 
Ausnahme  des  Rotliegenden,  das  nur  beschränkte  Ver- 
breitung erreichte),  Trias  und  Jura  im  ganzen  Gebiete, 
die  Schichten  der  Kreide  entweder  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung oder  nur  teilweise,1)  als  Deckgebirge  diskordant 
über  dem  Grundgebirge  abgelagert  wurden.  Ende  der 
Kreide-  oder  Anfang  der  Tertiärzeit  war  das  Gebiet  wohl 
vom  Meere  frei  und  wurde  nun  in  großem  Maße  ab- 
getragen, sodaß  wir  tertiäre  Schichten  schon  wieder  meist 
auf  triasischer  Grundlage  auflagern  sehen.  Wie  weit 
das  Meer  der  Tertiärzeit,  das  große  Teile  Deutschlands 
überflutete,  im  einzelnen  reichte,  läßt  sich  nicht  mit 
Sicherheit  bestimmen,  doch  wird  unser  Gebiet,  das  Süd- 
westdeutsche Landbecken  und  das  Hessische  Berg-  und 
Hügelland,  in  einzelnen  Abschrritten  der  Tertiärzeit  ganz 
oder  teilweise  vom  Tertiärmeer   bedeckt  gewesen  sein, 

1)  Über  Dyas  (speziell  Zechstein)  wird  für  das  Gebiet  des 
Hessischen  Berg-  und  Hügellandes  im  späteren  geologischen  Teil 
noch  gehandelt.  Die  vielen  getrennten  Einzelvorkommen  des  Jura 
besonders  in  Gräben  und  auf  Verwerfungen  im  Hessischen  Berg- 
und  Hügellande  zwingen  uns,  die  ehemalige  gleichmäßige  Aus- 
breitung der  Schichten  des  Jura  anzunehmen.  (Vgl.  dazu  Jäschke, 
Das  Meißnerland,  S.  14  und  15  der  Diss.)  Auch  in  Eruptions- 
schloten der  Rhön  wie  in  dem  benachbarten  Basaltgebiete  s.  von 
Hildburghausen  finden  sich  kleinere  Juraschollen.  (S.  dazu  die 
geol.  Meßtischblätter  dieser  Gegend  aus  Sektion  56  und  60).  Diese 
zerstreuten  Vorkommen  sind  die  Reste  der  früher  völlig  vorhandenen 
Decke.  Sie  stellen  den  Zusammenhang  her  mit  den  Jurabildungen 
des  südlichen  Deutschland  und  denen,  die  sich  an  das  nördliche 
Hessische  Berg-  und  Hügelland  anschließen.  Das  Cenoman 
kommt  vor  in  Rollstücken  in  oligozänen  Konglomeraten  bei  Kassel  (s. 
J  ä  s  c  h  k  e  S.  15  der  Diss.).  (Vgl.  ferner  M  ö  s  t  a ,  Das  Liasvorkommen 
von  Eichenberg  in  Hessen  ...  Jb.  d.  preuß.  geol.  L.  f.  1883). 
Allerdings  tritt  das  „nächstgelegene  Cenoman  erst  in  dem  Ohm- 
gebirge bei  Stadt  Worbis  auf"  (Jäschke,  S.  15  der  Diss.)  Im  süd- 
lichen Deutschland  schließen  sich  dann  Kreidevorkommen  an  auf 
der  Hochfläche  der  Alb  in  der  Gegend  von  Regensburg  (L  e  p  s  i  u  s , 
Geologie  von  Deutschland  S.  540).  Jäschke  kommt  (S.  16  der 
Diss.)  zu  dem  Schluß,  „daß  Jura  und  Kreide  auch  im  Meißnerlande 
in  größerem  Umfange  zur  Ablagerung  gelangten." 


das  sich  dann  wohl  in  einzelne  Becken  besonders  im  W. 
unseres  Gebietes  zurückzog  und  Süßwasser.seen  bildete. 
In  der  Tertiärzeit  beginnen  große  Verschiebungen 
im  Bereiche  des  Variskischen  Gebirges.  Das  ganze 
Gebiet  wird  in  einzelne  Teile  zerstückt,  und  es  bilden 
sich  drei  große  Senkungsgebiete,  das  Böhmische  Land- 
becken, das  Thüringer  Landbecken  und  das  Südwest- 
deutsche Landbecken  mit  seiner  nördlichen  Fortsetzung, 
dem  Hessischen  Berg-  und  Hügellande.  Mit  der  Zer- 
stückung des  alten  Gebirges  ging^  ^ich  das  Eindringen 
des  Tertiärmeeres  Hand  in  Hand.  Am  Rande  der  Land- 
becken blieben  als  Reste  des  alten  Variskischen  Gebirges 
stehen:  Der  Harz,  der  Thüringerwaid,  das  Fichtelgebirge, 
die  böhmische  Umrandung  und  das  Rheinische  Schiefer- 
gebirge. Außerdem  ragen  innerhalb  der  Landbecken 
noch  einzelne  Teile  des  Grundgebirges  aus  dem  Deck- 
gebirge auf,  im  Südwestdeutschen  Landbecken  und  im 
Hessischen  Berg-  und  Hügellande  die  vier  oberrheinischen 
Randgebirge,  der  Urgebirgsteil  des  Spessarts,  das  Paläo- 
zoische Werragebirge  und  andere  kleine  Gebiete.  Diese 
sämtlichen  Aufragungen  des  Grundgebirges  gliedern  sich 
durch  Streichrichtung  und  Schichtenzusammensetzung 
in  das  Variskische  Gebirgssystem  ein.  Außerdem  zeigen 
Einschlüsse1)  in  vulkanischen  Gesteinen  im  Deckgebirgs- 
gebiet,   daß   auch   im  Untergrunde  das  Grundgebirge2) 


1)  Die  Einschlüsse  werden  S.  15  u.  16  in  dem  geologischen 
Abschnitte  noch  kurz  behandelt  für  das  Gebiet  des  Hessischen 
Berg-  und  Hügellandes. 

2)  Im  Süd  westdeutschen  Landbecken  scheinen  die 
mesozoischen  Schichten  gleich  auf  dem  Urgebirge  zu  lagern,  während 
paläozoische  Schichten  zum  Teil  zu  fehlen  scheinen,  wenigstens  im 
Bereiche  des  Schwäbisch-Fränkischen  Stufenlandes.  Im  Hegau  und 
auf  der  Alb  z.  B.  enthalten  die  Einschlüsse  nur  Granite  und  Gneiße 
(vgl.  besonders  Lepsius,  Geol.  v.  D.  S.  386,  387).  Dort  sind  auch 
einige  Stellen  verzeichnet,  wo  Granite  und  Gneiße  im  Südwest- 
deutschen Landbecken  auftauchen.  Auch  zum  Zentralplateau  streicht 
das  Grundgebirge  im  Untergrunde  hinüber  (Lepsius  S.  419). 

1* 
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durchstreicht  und  so  die  Verbindung  herstellt  zwischen 
sämtlichen  alten  Schollen  des  Grundgebirges. 

Ich  habe  so  das  Südwestdeutsche  Landbecken  and 
das  Hessische  Berg-  und  Hügelland  geologisch  als  un- 
trennbare Einheit  hingestellt.  Beide  Gebiete  gehen  ohne 
geologische  Grenze  in  einander  über.  Zu  einer  geolo- 
gischen Einheit  werden  beide  noch  mehr  verbunden  durch 
die  Einsenkung  im  Westen,  den  Rheinischen  Graben 
und  seine  nördliche  Fortsetzung,  die  Westhessische  Senke, 
die  zusammen  eju£aSenke  in  der  Senke  darstellen. 


II.  Morphologische  Individualisierung  des 
Hessischen  Berg-  und  Hügellandes  gegenüber 
dem  Schwäbisch -Fränkischen  Stufenlande. 

Wenn  auch  das  Südwestdeutsche  Landbecken  und 
das  Hessische  Berg-  und  Hügelland  eine  geologische 
Einheit  bilden,  so  stimmen  sie  jedoch  in  ihrem  morpho- 
logischen Gesamtcharakter  nicht  überein.  Der  Rhei- 
nische Trog  scheidet  zunächst  als  Beckenlandschaft 
mit  umgebenden  Rumpfschollen  als  selbständiges  morpho- 
logisches Individuum  aus,  so  daß  ich  nur  noch  das 
Schwäbisch  -  Fränkische  Stufenland  und  das 
Hessische  Berg-  und  Hügelland,  die  gleich- 
mäßig aus  einer  Deckgebirgstafel  bestehen,  morpho- 
logisch zu  trennen  habe.  In  beiden  haben  wir  tafel- 
lagernde Schicht en.  Während  jedoch  das  Hessische 
Berg-  und  Hügelland  vorwiegend  aus  Buntsandstein 
mit  aufgesetzten  Basaltmassen  besteht,  haben  wir  im 
Schwäbisch -Fränkischen  Stufenlande  in  größter  Aus- 
dehnung die  Schichten  von  Muschelkalk,  Keuper  und 
Jura  und  im  Verhältnis  dazu  in  geringerer  Ausdehnung 
Buntsandstein.  Basalt  fehlt  bis  auf  wenige  kleine  Vor- 
kommen. 

Ferner  zeigen  sich  zwischen  dem  Südwestdeutschen 
Landbecken  und  dem  Hessischen  Berg-  und  Hügellande 
beträchtliche  Unterschiede  im  Auftreten  tektonischer 
Faktoren.  Das  Hessische  Berg-  und  Hügelland  wurde 
durch  Bruchlinien  in  hohem  Grade  zerstückt  und  in  viele 
einzelne  Tafeln  aufgelöst.  Im  Schwäbisch-Fränkischen 
Stufenlande  spielen  jedoch  tektonische  Faktoren  nur  eine 
gennge_JRolle.  Auf  Grund  dieser  geologischen  Vor- 
bedingungen erhalten  wir  folgende  Oberflächenformen; 


Im  Hessischen  Ber^-.und  Hügellande 
boten  die  einzelneil  Ta'felii-  der  Erosion  gute.  Angriffs- 
punkte und  wurden  leicht  In  einzelne  tafelartige  Berg- 
züge und  Berge  zerlegt,  in  ein  „Berg-  und  Hügelland". 
Diese  Berge  und  Bergzüge  zeigen  die  dem  Buntsand- 
stein anhaftenden  Einzelformen,  die  später  noch  näher 
charakterisiert  werden  sollen.  Der  Charakter  des  „Berg- 
und  Hügellandes"  wurde  noch,  intensiver  dadurch  aus- 
geprägt, daß  überall,  durch  die  weitgehende  Zerspaltung 
der  Schichten  bedingt,  vulkanische  Massen  hervor- 
drangen, die  heute,  als  einzelne  Kegel  oder  Kuppen 
und  als  langausgedehnte  Bergzüge  mit  abgerundeten 
Formen  ausgeprägt,  dem  ganzen  Gebiete  des  Hessischen 
Berg-  und  Hügellandes  einen  höchst  eigentümlichen, 
individuellen  Oberflächencharakter  verleihen,  demgegen- 
über andere  Formen  als  Kleinformen  mehr  oder  weniger 
zurücktreten. 

Im  Schwäbisch -Fränkischen  Stufenlande 
anderseits  haben  wir  statt  der  Tafeln  eine  „Tafel",  die 
durch  die  Erosion  in  weite  Plateauflächen  aufgelöst 
wurde.  Die  einzelnen  Plateaus  liegen  stufenförmig  über- 
einander. Diese  Stufen  treten  als  zusammenhängende 
Gebirgszüge  hervor.  Wir  haben  also  als  Hauptzug: 
Plateaulandschaft  und  .Stufenlandcharakter.  Diesem 
Hauptzug  ordnen  sich  die  durch  die  Schichtenzusammen- 
setzung im  einzelnen  bedingten  Oberflächenformen  als 
Kleinformen  unter. 

Zwischen  dem  Hessischen  Berg-  und  Hügellande 
und  dem  Schwäbisch-Fränkischen  Stufenlande  läßt  sich 
so  fast  durchweg  eine  scharf  ausgeprägte  morphologische 
Grenze  ziehen.     Diese  Grenzlinie l)  fällt  mit  der  später 

1)  pie  so  entstehende  Grenzlinie  betrachte  ich  dann  auch  als 
Grenzlinie  des  Südwestdeutschen  Landbeckens  gegen  das  Hessische 
Berg-  und  Hügelland.  Es  handelt  sich  hier  darum,  das  sog.  Hes- 
sische Berg-  und  Hügelland  und  damit  die  Rhön  selbst  gegen  die 
südlich   davon  gelegenen  Gebietsteile  morphologisch  abzugrenzen. 
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zu  entwickelnden  s.  und  s.  ö.  Grenze  derRhön  zusammen 
und  zieht  sich  dann  weiterhin  von  der  mittleren  Sinn 
westlich  bis  zur  Kinzig  hinüber.  Von  hier  verläuft  sie 
südlich  des  Vogelsberges  weiter  nach  W.  am  Rande 
des  Mainzer  Beckens.  Der  Spessart  ist  dann  dem  Süd- 
westdeutschen Landbecken  noch  zuzurechnen  als  Fort- 
setzung der  Buntsandsteintafel  des  Odenwaldes,  die 
durch  das  Erosionstal  des  Mains  unterbrochen  wird. 


tr^ 


III.  Individualisierung  der  Rhön 

innerhalb  der  Landschaften  des  Hessischen 

Berg-  und  Hügellandes. 

Wenn  das  Hessische  Berg-  und  Hügelland  in  seiner 
Gesamtheit  gegenüber  dem  Schwäbisch  -  Fränkischen 
Stufenlande  ein  Gebiet  mit  einheitlichen  Grundzügen 
im  Oberflächencharakter  darstellt,  so  lassen  sich  nun 
innerhalb  des  Hessischen  Berg-  und  Hügellandes  wieder 
einige  selbständige  morphologische  Teile  unterscheiden. 

Als  morphologische  Unterabteilungen  des  Hessi- 
schen Berg-  und  Hügellandes  möchte  ich  betrachten: 
Das  Meißnerland,  die  Hessische  Senke,  den  Vogelsberg 
und  die  Rhön.  Als  nördliche  Grenzlinie  des  Hessischen 
Berg-  und  Hügellandes  kann  man  die  Werra-Weser- 
Diemel  Linie  ansehen. 

Ich  hatte  schon  hervorgehoben,  daß  der  hervor- 
stechendste morphologische  Grundzug  des  Hessischen 
Berg-  und  Hügellandes  bedingt  werde  durch  die  zahl- 
losen basaltischen  Berge,  die  das  Gebiet  übersäen. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  läßt  sich  das  M  e  i  ß  n  e  r  - 
land  zunächst  als  selbständiges  morphologisches  Indi- 
viduum ausscheiden,  da  hier  der  Basalt  im  Verhältnis 
zu  den  anderen  drei  Gebieten  nur  geringe  Ausdehnung 
besitzt,  sodaß  dieser  für  das  Hessische  Berg-  und 
Hügelland  charakteristischste  Grundzug  sehr  zurücktritt 
und  sich  örtlich  beschränkt.  Sodann  bedingt  die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Schichten,  die  am  Aufbau  des 
Meißnerlandes  teilnehmen,  auch  die  verschiedenartigsten 
Oberflächenformen.  Jäschke  sagt  darüber  im  „Meißner- 
land" (Seite  10  der  Diss.) :  „Von  inneren  Charakterzügen, 
die  die  Sonderstellung  des  Meißnerlandes  be- 


_    9    — 

gründen,  heben  wir  zunächst  hervor,  daß  nirgends  mehr 
in  Hessen  eine  solche  Anzahl  verschiedener  geologischer 
Formationen  von  größerem  Umfange  zusammengruppiert 
liegt.  Dadurch  wird  ein  mannigfaltiger  Wechsel  in  den 
Oberflächentypen  bedingt.  Sodann  durchsetzen  das  ganze 
Gebiet  in  der  Mitte  zwei  Bruchzonen  in  n.  ö.  und  n.  w. 
Richtung,  die  sich  in  Lichtenau  schneiden  und  an  die 
als  negative  Achsen  das  Meißnerland  sich  anlehnt. 
Endlich  bildet  es  hydrographisch  eine  geschlossene 
Einheit." 

Für  die  übrigen  drei  Gebiete  trifft  der  genannte 
morphologische  Grundzug,  der  durch  die  Basalt- 
bedeckung hervorgerufen  wird,  im  höchsten  Maße  zu. 
In  ihnen  bildet  der  Basalt  so  sehr  die  Hauptzüge  der 
Oberflächengestaltung,  daß  andere  Züge  mehr  oder 
weniger  dagegen  verschwinden.  Ich  stelle  zunächst 
die  Hessische  Senke  der  Rhön  and  dem  Vogelsberge 
gegenüber. 

Unter  „Hessischer  Senke"  verstehe  ich  hier  das 
Gebiet  ungefähr  zwischen  Treysa  und  Kassel  mit  um- 
randenden Gebirgen.  Der  vorstechendste  Unterschied 
zwischen  der  Hessischen  Senke  und  Rhön- Vogelsberg 
besteht  in  folgendem :  Die  Hessische  Senke  stellt  eine 
Beckenlandschaft  dar,  in  der  eine  große  Zahl  Basaltkegel 
aufragt.  Die  umgebenden  Basalt-  und  Buntsandstein- 
höhen spielen  nur  die  Rolle  der  Randgebirge,  die  sich 
also  rings  um  die  Senke  selbst  als  Mittelpunkt  an- 
ordnen. Dieser  Beckenlandschaft  mit  umgebenden  Rand- 
gebirgen gegenüber  stellen  Vogelsberg  und  Rhön 
selbständige  Gebirge  dar.  Ferner  bestehen  Vogelsberg 
und  Rhön  fast  ganz  aus  zusammenhängenden  Basalt- 
massen, die  den  beiden  Gebirgen  den  morphologischen 
Charakter  des  Basalts  geben.  Die  Randgebirge  der 
Hessischen  Senke  dagegen  bestehen  aus  den  ver- 
schiedensten Formationen.  In  den  vulkanischen  Teilen 
der   Hessischen  Senke    selbst   haben    wir   es   meist  mit 
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vulkanischen  Einzelbergen  zu  tun.  Größere  geschlossene 
Basaltmassen  und  vulkanische  Bergzüge,  wie  wir  sie 
in  Rhön  und  Vogelsberg  finden,  fehlen  dagegen  in 
dieser  Ausdehnung  und  Ausbildung.  Das  basaltische 
Knüllgebirge  nebst  dem  Habichtswalde  gehört  ja  schon 
zur  Umrandung.  Dann  äußert  sich  noch  als  morpho- 
logischer Unterschied,  daß  tertiäre  Schichten  so  großen 
Anteil  an  der  Zusammensetzung  des  Beckeninnern  be- 
sitzen. Die  basaltischen  Einzelberge  erheben  sich  meist 
aus  den  stark  verebneten  Flächen  des  Tertiärs  und  der 
ausgedehnten  diluvialen  und  alluvialen  Ablagerungen, 
sodaß  wir  hier  weite  flache  Talauen  und  hügelige  Ge- 
biete antreffen,  die  einen  sanften  Anstieg  zu  den  um- 
randenden Gebirgen,  ferner  zu  den  zahlreichen  Einzel- 
kuppen und  Kegeln  vermitteln,  die  in  weiteren  Zwischen- 
räumen über  das  Land  ausgestreut  sind.  In  der  Rhön  und 
im  Vogelsberge  dagegen  bildet  Buntsandstein  die  weitere 
Umgebung  der  Basaltberge  und  tritt  hier  wenigstens 
mit  einigermaßen  selbständigen  Bergformen  auf,  die 
jedoch  von  den  Basaltbergen  überragt  und  völlig  be- 
herrscht werden.  Ferner  bildet  die  Hessische  Senke 
eine  hydrographische  Einheit  als  Senke,  die  die  Ge- 
wässer von  allen  Seiten  anzieht.  Vogelsberg  und  Rhön 
bilden  keine  hydrographische  Einheit.  Die  Gewässer 
fließen  von  ihnen  nach  allen  Seiten  herab  und  schließen 
sich  erst  in  weiterer  Entfernung  von  dem  Gebiete  zu 
größeren  Wasserläufen  zusammen. 

Wir  haben  also  die  Hessische  Senke  als  selb- 
ständiges morphologisches  Individuum  zu  betrachten 
und  müssen  jetzt  noch  Rhön  und  Vogelsberg  morpho- 
logisch von  einander  scheiden. 

Während  die  Rhön  ein  Kuppengebirge  darstellt, 
ist  der  Vogelsberg  gewissermaßen  eine  „Kuppe", 
d.  h.  ein  geschlossenes,  einheitliches  Basaltgebirge.  Der 
morphologische  Unterschied  beider  Gebirge  wird  durch 
den  verschiedenen  Grad  der  Auflösung  bedingt,  wie  wir 


11 


später  sehen  werden.  Die  einheitliche  Erhebung  des 
Vogelsberges  hatte  zur  Folge,  daß  sich  hier  ein  System 
von  Radialtälern  ausbildete,  die  den  Berg  bedeutend 
erniedrigten  und  ihn  in  zahlreiche,  langgestreckte  Berg- 
züge auflösten.  Diese  Bergzüge  tragen  im  einzelnen 
nicht  mehr  den  typischen  Charakter  der  kuppenartigen 
Basalterhebungen.  Wie  im  Vogelsberge,  so  sehen  wir 
auch  in  der  Rhön  von  einem  Zentrum  aus  Gebirgszüge 
ausstrahlen,  aber  im  Gegensatz  zum  Vogelsberg  nur  vier, 
die  sich  von  den  Gebirgszügen  des  Vogelsberges  durch 
größere  Höhe,  größere  Ausdehnung  der  Plateaus  und 
bedeutende  Ausbildung  der  Kuppenform  innerhalb  der 
Züge  unterscheiden.  Um  dieses  Zentrum  der  vier  zen- 
tralen Züge  gruppieren  sich  dann  zahllose  basaltische 
Einzelberge,  die  den  Namen  Kuppengebirge  be- 
rechtigt erscheinen  lassen.  Die  morphologischen  Unter- 
schiede zwischen  Vogelsberg  und  Rhön  werden  noch 
klarer  hervortreten  in  den  späteren  Teilen  der  Arbeit, 
in  denen  ich  beide  Gebirge  öfter  einander  gegenüber- 
stellen muß. 

Die  Rhön  ist  so  als  ein  morphologisch  selbständiger 
Teil  in  dem  Gebiete  des  Hessischen  Berg-  and  Hügel- 
landes zu  betrachten. 


IV.  Feststellung  der  morphologischen 
Grenzen  der  Rhön. 

Als  in  der  Tertiärzeit  einerseits  die  Rhön,  ander- 
seits der  Vogelsberg  als  vulkanische  Gebirge  entstanden, 
mußten  beide  Gebirge  eine  natürliche  Senke  zwischen 
sich  einschließen,  deren  nördliche  Fortsetzung  weiterhin 
gebildet  wurde  durch  die  natürliche  Einsenkung  zwischen 
der  Rhön  und  dem  vulkanischen  Knüllgebirge.  Zu 
dieser  natürlichen  Senke  zwischen  den  drei  vulkanischen 
Gebirgen  mußten  sich  die  Gewässer  notwendigerweise 
hinziehen,  und  es  waren  so  alle  Bedingungen  gegeben 
zur  Ausbildung  eines  Flußsystems,  das  uns  in  der  Fulda 
wirklich  auch  vorliegt.  Die  Fulda  ist  so  die  natürliche 
Grenze  zwischen  Vogelsberg-Knüllgebirge  und  der  Rhön. 
Denn  die  ursprüngliche  Anlage  des  Flusses  entspricht 
der  ausgeprägtesten  Tiefenlinie,  die  diese  Gebirge  ge- 
meinsam hatten.  So  können  wir  die  Fulda  die  westliche 
Grenze  der  Rhön  bilden  lassen  von  der  Stadt  Fulda  l) 
an  bis  zum  Passe  von  Hönebach,  wo  sie,  wohl  durch 
die  Erhebung  des  Richelsdorfer  Gebirges  und  die  An- 
ziehung der  Hessischen  Senke  veranlaßt,  scharf  nach 
Nordwesten  umbiegt. 

Von  der  Stadt  Fulda  an  bildet  nach  Süden  die 
Fulda  noch  ein  kleines  Stück  die  Grenzlinie  bis  zur 
Mündung  der  Fliede.  Die  Fliede  ist  die  südliche  Fort- 
setzung2) des  Fuldalaufes.  Sie  setzt  so  die  Grenz- 
linie der  Fulda  fort,   und  wir  gelangen  mit  ihr  bis  un- 

1)  Über  die  Bedeutung  der  Stadt  Fulda  als  hydrographi- 
schem Mittelpunkte  wird  an  anderer  Stelle  gesprochen  (s.  besonders 
den  Abschnitt  über  das  Becken  von  Fulda). 

2)  Vgl.  S.  48  und  49  der  Arbeit. 
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mittelbar  an  den  „Distelrasen"  heran,  einen  schmalen 
Buntsandsteinsattel,  der  die  Basaltmassen  von  Vogels- 
berg und  Landrücken -Breitfirst  von  einander  trennt. 
Der  Distelrasen  bildet  so  die  weitere  Grenze  zwischen 
Rhön  und  Vogelsberg.  Das  basaltische  Gebiet  von 
Landrücken -Breitfirst,  das  zur  Rhön  hinüber  leitet,  be- 
ziehe ich  so  in  die  eigentliche  Rhön  ein  aus  Gründen, 
die  aus  den  späteren  Teilen  der  Arbeit  noch  hervorgehen 
werden.  Den  Sattel  überschreitet  die  Bahnlinie  Bebra- 
Elm-Gemünden,  die  von  Fulda  aus  bis  zum  Distelrasen 
dem  Tale  der  Fliede  folgt. 

Im  N.  ist  der  Hönebacher  Paß  eine  gute  Grenze 
sowohl  tektonisch  und  morphologisch,  als  auch  als 
bedeutendste  Tiefenlinie.  Das  kleine  Buntsand- 
steingebiet  des  Seulingswaldes  gliedert  sich 
der  Rhön  ganz  unmittelbar  an,  da  das  Buntsandstein- 
plateau, aus  dem  die  nördlichsten  Kuppen  der  Rhön 
aufragen,  sich  ohne  Grenze  in  den  Seulingswald  fortsetzt 
und  erst  durch  die  tektonische  Linie  des  Hönebacher 
Passes  unterbrochen  wird,  um  jenseits  des  Passes  die 
Vorhöhen  des  Richelsdorfer  Gebirges  zu  bilden. 
Dies  zeigt  als  Gebirge  der  Dyas  eine  ganz  andere  Ober- 
flächengestaltung, als  die  südlich  des  Passes  im  Seulings- 
walde  beginnenden  Vorberge  der  eigentlichen  Rhön. 

'Im  O.  ist  als  Grenze  vom  Hönebacher  Passe  bis 
Meiningen  die  Werra  anzusehen  als  die  natürliche 
Tiefenlinie  zwischen  zwei  Gebirgen,  dem  Thüringerwalde 
und  Jder  Rhön.  Beide  Gebirge  sind  in  ihrer  Oberflächen- 
gestaltung durchaus  verschieden.  Auf  die  Gründe  der 
Ausbildung  dieser  Tiefenlinie  habe  ich  später  noch 
einzugehen. 

Im  S.  O.  bildet  die  Grenze  der  vereinigte  Flußlauf 
der  Saale-Streu.  Dieser  Flußlauf  ist  einmal  eine  aus- 
geprägte Tiefenlinie  und  stellt  ferner  auch  eine  gute 
morphologische  Grenze  dar.  Denn  hier  s.  ö.  der  Saale- 
Streu  beginnt  die  Fränkische  Muschelkalkplatte. 
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Im  S.  W.  wird  die  Grenze  von  der  Sinn  gebildet 
von  ihrem  Knie  bei  Jossa  bis  zur  Mündung.  Sie 
durchschneidet  die  Buntsandsteintafel,  die  sich  aus  dem 
Spessart  in  die  Rhön  fortsetzt  und  hier  die  südlichen 
Vorberge  der  eigentlichen  vulkanischen  Rhön  bildet. 
Als  ausgeprägte  Tiefenlinie  ist  so  die  Sinn  eine  gute 
Grenze  zwischen  beiden  Teilen  der  Buntsandsteintafel. 

Die  Grenze  ist  nun  noch  zu  vervollständigen 
W.  zwischen  Distelrasen  und  Sinn,  im  O.  zwischen  iiu 
Saale-Streu  und  Werra,  also  zwischen  Mellrichstadt 
und  Meiningen.  —  Im  W.  folge  ich  vom  Distelrasen 
aus  ungefähr  der  Bahnlinie  Bebra -Elm- Gemünden  bis 
zum  Knie  der  Sinn  bei  Jossa,  von  dem  aus  die  Sinn 
dann  die  schon  charakterisierte  weitere  Grenze  bildet. 
Auf  der  Ostseite  bildet  die  Werra  ,die  Grenze  bis  zu 
ihrem  Knie  südlich  von  Meiningen,  ferner  die  s.  w.  ge- 
richtete Linie  der  Saale-Streu  bis  zum  Knie  der  Streu 
bei  Mellrichstadt.  Von  Mellrichstadt  bis  Meiningen 
nehme  ich  als  Grenze  die  Straße  an,  die  beide  Städte 
verbindet  und  ungefähr  mit  der  Luftlinie  übereinstimmt. 
Diese  Linie  ist  ebenso  wie  der  Flußlauf  Saale-Streu 
auch  eine  morphologische  Grenzlinie. 

Das  so  umgrenzte  Gebiet  besitzt  ein  Areal  von 
ungefähr  3900  qkm.  Seine  größte  n.  s.  Erstreckung 
von  Gemünden  bis  zum  Paß  von  Hönebach  beträgt 
102  km,  die  größte  w.  ö.  Erstreckung  56  Yji  km.1)  Diese 
w.  ö.  Erstreckung  bleibt  sich  ungefähr  gleich  in  dem 
ganzen  mittleren  Teile  des  Gebietes. 


1)  Von   Uellershausen   an   der  Fulda  n.   der   Stadt   Fulda   in 
w.  ö.  Richtung  gerechnet. 


V.    Die  allgemeinen  geologischen  Verhält- 
nisse der  Rhön. 

1.  Schichtenzusammensetzung. 

Den  tiefsten  Untergrund  der  Rhön  kennen  wir  au 
Einschlüssen  in  vulkanischen  Gesteinen,1)  die  uns  mit 
Sicherheit  auf  das  Vorhandensein  von  Gesteinen  des 
Urgebirges  und  devonischer  Schichten  schließen  lassen.1') 
Einschlüsse  von  Gesteinen  der  Dyas  hat  man  nicht  mit 
Sicherheit  nachweisen  können.3)  Zechstein  scheint  jedoch 
gleichmäßig  im  Untergrunde  vorhanden  zu  sein,  wie 
sich*  apf  ändere  Weise  schließen  läßt.  Die  Schichten  des 
Zechsteins4)  wurden  an  vielen  Stellen  erbohrt,  besonders 
r  1;  Auch  im  Bereiche  des  Rheinischen  Schiefergebirges  spricht 
Lepsius  von  Einschlüssen  von  Graniten  und  Gneißen  in  vulkanischen 
Gesteinen,  die  zeigen,  daß  auch  dort  im  Untergrunde  diese  Gesteine 
vorhanden  sind.  In  Betracht  kommen  für  die  Einschlüsse  besonders 
Eifel  und  Siebengebirge.  An  einer  Stelle  des  Rheinischen  Schiefer- 
gebirges ist  Granit  anstehend  vorhanden.  Auch  silurische  Schichten 
treten  hervor  (Lepsius,  Geologie  von  Deutschland  I,  S.  14 ff.). 

2)  Vgl.  vor  allem  die  Erl.  der  Blätter  der  preuß.  geolog. 
Landesaufnahme,  sowie  überhaupt  einen  großen  Teil  der  angeführten 
geolog.  Literatur,  besonders  auch  Lepsius,  Geol.  v.  Deutschi.  I. 
(Z.  B.  S.  151  und  andere  Stellen.) 

3)  Rotliegendes  hat  jedenfalls  nur  beschränkte  Verbreitung 
gehabt,  wie  das  früher  schon  erwähnt  wurde.  S.  über  die  heutige 
Ausbreitung  besonders  Lepsius,  geolog.  Karte  1  :  500 000,  Sektion 
Frankfurt. 

4)  In  N  e  u  h  o  f  (s.  Fulda)  und  Va  c  h  a  werden  durch  Bergwerks- 
betrieb die  Kalisalzlager  des  Zechsteins  ausgebeutet.  Die  zahl- 
reichen Säuerlinge  der  Rhön  entnehmen  den  größten  Teil  der  in 
ihnen  enthaltenen  gelösten  Bestandteile  den  Schichten  der  Zechstein- 
formation. (S.  dazu  den  Abschnitt  über  die  hydrographischen  Ver- 
hältnisse.) Besonders  sind  die  zahlreichen  Soolesäuerlinge  bedingt 
durch  die  Steinsalzlager  des  Zechsteins.  Tiefbohrungen,  die  den 
Zechstein  erreichten,  sind  mir  noch  bekannt  bei  Salzungen  und 
Mellrichstadt. 
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in  den  Badeorten  der  Rhön.  Ferner  wird  eine  Anzahl 
Einsturzbecken  in  der  nördlichen  Rhön  der  Auslaugung 
der  den  Buntsandstein  unterlagernden  Zechsteinschichten 
zugeschrieben.1)  Daneben  gibt  es  noch  einzelne  kleine 
Stellen  in  der  Rhön,  wo  der  Zechstein  zu  Tage  geht.2) 
Wenn  wir  die  Ergebnisse  über  die  Zusammensetzung 
des  Untergrundes  der  Rhön  in  Zusammenhang  bringen 
mit  den  isolierten  Vorkommen  des  Grundgebirges  und 
der  Dyas  im  Gebiete  des  Hessischen  Berg-  und  Hügel- 
landes,3) sowie  mit  den  Zechsteinsäumen,  die  sich  an 
das  Rheinische  Schiefergebirde  und  an  den  Thüringer- 
wald anlehnen,  ferner  mit  den  Einschlüssen  in  vulkani- 
schen Gesteinen  der  übrigen  Gebiete  des  Hessischen 
Berg-  und  Hügellandes,4)  so  erscheint  die  schon  früher 
ausgesprochene  Annahme  berechtigt,  daß  das  Grund- 
gebirge im  Untergrunde  eine  Verbindung  zwischen 
den  alten  Resten  des  Variskischen  Gebirges  bis  zum 
Harz  hin  herstellt,  wo  die  gleichen  Schichten  wieder 
erscheinen,  und  daß  ebenso  auch  der  Zech  stein 
über  dem  Grundgebirge  im  Untergrunde  des  Hessischen 
Berg-  und  Hügellandes 5)  gleichmäßig  vorhanden  zu  sein 

scheint.6) 

1)  Halbfaß.  Über  einige  Einsturzbecken  im  n.  w.  Thüringer- 
walde und  in  der  Rhön.     (Globus  Bd.  81,  1902). 

2)  Zu  nennen  ist  hier  besonders  eine  Zechsteinscholle  bei 
Urspringen  am  s.  Fuß  des  Gangolfberges,  die  „auf  einer  Ver- 
werfung eingeklemmt  zwischen  Buntsandstein  und  Wellenkalk" 
lagert.  (H.  Bücking,  Geologie  der  Rhön  S.  147,  Festschr.  d.  Verb. 
d.  Touristenvereine,  Fulda  1908.)  Vgl.  dazu  auch  das  Profil  auf 
S.  143  bei  Bücking. 

3)  Paläozoisches  Werragebirge,  die  kleine  paläozoische  Rumpf- 
scholle bei  Ober-Ellenbach  a.  d.  Fulda,  Richelsdorfer-  und  Sontraer 
Zechsteingebirge  und  kleinere  isolierte  Zechsteinkomplexe. 

4)  S.  vor  allem  Le^'sius,  Geologie  von  Deutschland  und  die 
dort  verzeichnete  geologische  Literatur. 

5)  Vgl.  besonders  L  e  p  s  i  u  s ,  Geologie  v.  Deutschland  I,  S.  403ff . 

6)  Jäschke  berichtet  im  „Meißnerland"  (S.  14  der  Diss.),  daß 
devonische  Schichten  im  Richelsdorfergebirge  erbohrt  wurden. 
(Desgl.  Lepsius,  Geologie  von  Deutschland  I,  S.  151  u.  S.  402). 
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Über  dem  Grundgebirge  und  den  Schichten  des 
Zechsteins  breiten  sich  gleichmäßig  die  mesozoischen 
Tafeln  aus,  die  das  Gebiet  der  Rhön  heute  zum  größten 
Teile  zusammensetzen.  Den  eigentlich  gebirgsbildenden 
Faktor  stellen  jedoch  die  Eruptivgesteine  dar,  die 
den  mesozoischen  Tafeln  aufgesetzt  sind  und  sie  vor 
der  Zerstörung  bewahrt  haben. 

Die  größte  Verbreitung  von  den  mesozoischen 
Schichten  besitzt  der  Buntsandstein,  der  sich  aus 
dem  Südwestdeutschen  Landbecken  durch  den  Spessart 
hindurch  in  unser  Gebiet  fortsetzt  und  auch  das  übrige 
Hessische  Berg-  und  Hügelland  im  wesentlichen  aufbaut. 
Von  den  Schichten  des  Buntsandsteins  ist  in  unserem 
Gebiete  besonders  der  mittlere  Buntsandstein  entwickelt. 
Der  obere  Buntsandstein,  der  Roth,  hat  seine  Haupt- 
verbreitung im  Gebiete  der  Basaltmassen,  um  die  er 
sich   nächst   dem  Muschelkalke   kranzartig  herumlegt. J) 

Auch  der  Muschelkalk,  von  dem  hauptsächlich 
die  untere  Stufe/  der  Wellenkalk,  entwickelt  ist,  besitzt 
große  Verbreitung.  Im  S.  O.  bilden  Saale  und  Streu  die 
Grenze  gegen  die  fränkischen  Muschelkalk-  und  Keuper- 
flächen.  Nur  einzelne  kleine  Muschelkalkinseln  setzen 
sich  als  Abzweigungen  der  Fränkischen  Muschelkalk- 
platte in  die  südliche  Buntsandsteinlandschaft  der  Rhön, 
den  Fränkischen  Saalwald ,  wie  die  südlichen  Vor- 
berge der  Rhön  genannt  werden,  fort,  ohne  morpho- 
logisch selbständige  Bedeutung  zu  erlangen.  Ein  größerer 
Muschelkalkstreifen  greift  bei  Mellrichstadt  von  der  Frän- 
kischen Muschelkalkplatte  herüber,  pnd  setzt  sich  west- 
wärts fort,  bis  er  unter  dem  Plateau  der  zentralen  Basalt- 

1)  Die  Schichten  des  Roth  neigen  bei  ihrem  Reichtum  an  Eisen- 
oxyd sehr  zur  Bildung  von  Eisenerzflötzen.  Einige  bedeutendere 
Vorkommen,  die  früher  abgebaut  wurden,  liegen  am  Käuling  (an 
den  sog.  Eisenlöchern),  am  Ötschersrain,  an  der  Eisernen  Hand 
und  am  Dammersfeld  (s.  Bavaria  Bd.  IV,  1866,  S.  29).  Verarbeitet 
wurden  die  Erze  bei  Köthen  und  Oberbach  im  Tale  der  Schmalen 
Sinn.     Die  dortigen  Hochöfen  sind  aber  eingegangen. 
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masse  der  Rhön,  der  Langen  Rhön,  untertaucht.  Sonst 
tritt  Muschelkalk  unter  allen  größeren  Eruptivmassen 
hervor,  soweit  sie  deckenförmig  ausgebreitet  sind.  Die 
zahlreichen  vulkanischen  Einzelberge,  die  wir  im  Bunt- 
sandstein aufragen  sehen,  sind  fast  immer  durch  die 
Erosion  bloßgelegte  tiefere  Teile  ehemaliger  Schlot- 
ausfüllungen, um  die  herum  der  Muschelkalk  abgetragen 
wurde,  da  die  vulkanischen  Schlote  sich  ja  in  die  Tiefe 
fortsetzen,  während  die  vulkanischen  Decken  sich  über 
die  Schichten  hin  ausbreiteten  und  sie  so  vor  der  Ab- 
tragung schützten.  Größere  Ausdehnung  sehen  wir  die 
Muschelkalktafel  in  der  nördlichen  Rhön  erreichen.  Hier 
taucht  sie  unter  der  geschlossenen  Basaltmasse  der 
Langen  Rhön  hervor,  setzt  deren  Plateau  nach  Norden 
fort  und  würde  ohne  die  aufgesetzten  Basaltmassen  für 
sich  schon  ein  Gebirge  bilden.  Diese  Verhältnisse  sind 
später  noch  zu  schildern.  Größere  Ausdehnung  hat  die 
Muschelkalktafel,  geschützt  durch  Basalt,  noch  in  dem 
Gebiete    zwischen    Sinn   und    Schmaler   Sinn   behalten. 

Auch  kleine  Keuperreste  treten  hier  und  da  unter 
den  Eruptivmassen  hervor.  Sie  erreichen  aber  nur  im 
N.  W.  unseres  Gebietes  etwas  größere  Ausdehnung.  Hier 
ist  vorwiegend  die  untere  Stufe  entwickelt,  die  sog. 
Lettenkohlenstufe,  mit  einigen,  aber  nicht  abbauwürdigen 
Kohlenflötzen. 

Muschelkalk  und  Keuper  liegen  verstürzt  in  den 
Fulda-Lauteroacher  Graben,  in  dem  bei  Lauter- 
bach  auch   eine  Liasscholle  erhalten  geblieben   ist. 

Auch  tertiäre  Schichten  sind  hier  und  da, 
geschützt  durch  die  Basaltdecken,  erhalten  geblieben, 
seltener  in  der  s.  Rhön,  in  größerer  Ausdehnung  in  der 
n.  Rhön,  besonders  in  der  Gegend  der  Langen  Rhön, 
in  deren  Umrandung  tertiäre  Schichten  ziemlich  gleich- 
mäßig hervortreten.  Das  Tertiär  ist  von  Bedeutung  durch 
seine  zahlreichen  Braunkohlen flötze,  die  jedoch 
nur  einen  geringen  wirtschaftlichen  Wert  besitzen  infolge 
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der  geringen  Aufgeschlossenheit  des  Gebietes.  Aus  dem 
ungleichen  Niveau,  in  dem  uns  die  tertiären  Ablagerungen 
über  dem  Mesozoikum  entgegentreten,  müssen  wir 
schließen,  daß  das  Tertiärmeer  sich  auf  einem  durch 
Verschiebung  der  Tafeln  gegeneinander  und  durch  Ab- 
tragung reich  ausgestalteten  Gebiete  ausbreitete.  Jeden- 
falls wurden  auch  die  tertiären  Ablagerungen  wieder 
weitgehend  abgetragen,  oder  sie  wurden  stellenweise 
überhaupt  nicht  abgelagert,  wie  wir  aus  dem  ungleichen 
Vorhandensein  des  Tertiärs  unter  dem  Eruptivgestein 
schließen  können. 

Ehe  die  Eruptionen  in  der  Rhön  begannen,  war 
als  Untergrund  der  eruptiven  Massen  die  ganze  Muschel- 
kalktafel noch  vorhanden.  Auf  ihr  breiteten  sich  noch 
geringe  Keuperreste  und  Reste  von  tertiären  Ablagerungen 
aus.  Wir  können  auf  die  ursprünglich  gleichmäßige  Aus- 
bildung der  Muschelkalktafel  aus  der  Tatsache  schließen, 
daß  die  eruptiven  Decken  unseres  Gebietes  auf  Muschel- 
kalk liegen,  wie  vorhin  ausgeführt  wurde.  Wenn  wir 
daher  die  mittlere  Höhe  der  Tafel  bestimmen  wollen, 
auf  der  sich  die  eruptiven  Massen  ausbreiteten,  so  haben 
wir  die  Grenze  zwischen  Muschelkalk  und  Eruptivströmen 
dazu  heranzuziehen,  denn  vulkanische  Einzelberge  im 
Gebiete  des  Buntsandsteins  zeigen  uns  nur,  daß  wir  es 
hier  mit  Schlotausfüllungen  zu  tun  haben,  die  durch 
Erosion  bloßgelegt  sind.  Eine  genaue  Mittelzahl  kann 
ich  hier  jedoch  noch  nicht  angeben.  Die  geologischen 
Aufnahmen  erstrecken  sich  bei  weitem  nicht  über 
das  ganze  Gebiet  und  reichen  deshalb  nicht  aus,  die 
Gesteinsgrenze  mit  Genauigkeit  festzustellen.  Wir  können 
jedoch  den  Untergrund,  dem  sich  die  Eruptivmassen 
aufsetzten,  auf  500  bis  600  m  mittlere  Höhe  annehmen. 
Es  handelt  sich  bei  dieser  Zahl  hauptsächlich  um  die 
vier  großen  vulkanischen  Gebirgszüge  der  Rhön.  In  ihnen 
besitzen  die  Eruptivdecken  fast  ausschließliche  Ver- 
breitung.    Vielleicht  ist   die  Zahl   noch   zu  niedrig  ge- 

2* 


-    20    - 

griffen,  da  wir  in  den  späteren  Teilen  der  Arbeit  noch 
ganz  bedeutenden  Höhen  des  Untergrundes  begegnen 
werden.  Viel  zu  niedrig  greift  L  e  p  s  i  u  s  (Geologie  von 
Deutschland).  Er  gibt  als  mittlere  Höhe  des  Unter- 
grundes der  Basaltmassen  350  m  an  und  zieht  dabei 
jedenfalls  den  ganzen  Bereich  der  vulkanischen  Einzel- 
berge, also  auch  die  im  Buntsandstein  aufragenden 
Basaltberge,  heran.  Aber  selbst  dafür  ist  die  Zahl  noch 
zu  niedrig.1) 


2.   Schichtenlagerung. 

Diesen  Untergrund  der  vulkanischen  Massen  haben 
wir  uns  nicht  als  fortlaufende  geschlossene  Tafel  zu 
denken,  sondern  als  ein  reich  ausgestaltetes  Gebiet,  das 
durch  Bruchlinien  jedoch  noch  weit  mehr  zerstückt  wurde 
als  das  übrige  Hessische  Berg-  und  Hügelland.  Die 
Lagerungsverhältnisse  sind  sehr  unregelmäßig,   und  die 

1)  Lepsius  spricht  fälschlich  von  einem  Buntsandstein- 
plateau, dem  sich  das  vulkanische  Gebirge  aufsetzt.  Ich  besprach 
im  vorhergehenden  schon,  daß  es  sich  bei  vulkanischen  Bergen,  die 
im  Buntsandstein  aufragen,  um  Eruptionskanäle  handle,  während 
die  Decken  sich  auf  Muschelkalk  ausbreiten.  Wir  werden  das  im 
weiteren  Verlauf  der  Arbeit  bestätigt  finden.  Dieselbe  Ansicht,  daß 
Buntsandstein  den  Untergrund  der  vulkanischen  Massen  bilde, 
spricht  Lepsius  aus  für  „Vogelsberg,  Habichtswald  und  die  zahl- 
reichen zerstreuten  Basaltkuppen  im  Bereich  von  Werra  und  Fulda" 
(Geologie  von  Deutschland  I,  S.  458).  Für  den  V  o  g  e  1  s  b  e  r  g  ist  es, 
wie  ich  mich  beim  Lesen  der  betreffenden  Literatur  überzeugt  habe, 
bei  der  mächtigen  Ausdehnung  der  Decken,  ferner  bei  dem  niedrigen 
Stande  der  geologischen  Forschung  in  diesem  Gebiete,  kaum  möglich, 
ein  Urteil  zu  fällen.  Ich  möchte  dieselbe  Schichtenzusammensetzung, 
die  ich  für  den  Untergrund  der  Rhön  ausführte,  im  wesentlichen 
auch  für  den  Untergrund  des  Vogelsberges  festhalten,  zumal  die 
Eruptionen  beider,  wie  später  ausgeführt  wird,  wohl  annähernd  zu 
gleicher  Zeit  (Miozänzeit)  erfolgten,  vielleicht  im  Vogelsberge  etwas 
früher.  Die  auf  den  Buntsandstein  folgenden  Schichten,  die  in  der 
Rhön  noch  vorhanden  sind,  können  im  Vogelsberge  nicht  schon 
abgetragen  worden  sein. 
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einzelnen  Tafeln  sind  stark  gegeneinander  verschoben, 
wie '  in  keinem  anderen  der  hessischen  Gebiete.  Auf 
Bruchlinien,  die  unser  Gebiet  durchziehen,  gehe  ich  im 
einzelnen  nicht  ein,  da  vor  allem  ihre  Zahl  zu  groß  ist. 
In  Blatt  Hünfeld,  also  einem  Gebiete  von  etwa 
3  Quadratmeilen,  wurden  allein  24  Verwerfungen  nach- 
gewiesen. Ähnliche  Verhältnisse  finden  wir  im  ganzen 
Gebiete.  Jedenfalls  ist  die  Zahl  der  Verwerfungen  noch 
größer  als  man  glaubt,1)  da  sich  in  den  Schichten  des 
Buntsandsteins,  der  den  Hauptbestandteil  unseres  Gebietes 
bildet,  Verwerfungen  sehr  schwer  nachweisen  lassen.2) 
Ferner  wird  eine  große_Zahl  von  Verwerfungen  durch 
die  Basaltmassen  überdeckt  und  tritt  erst  oberflächlich 
hervor,  wenn  die  Basaltmassen  infolge  der  Abtragung 
aufgelöst  werden.  Eine  große  Zahl  von  Verwerfungen 
wird  so  am  Rande  der  Basaltmassen  sichtbar.  Neben 
den  Verwerfungen  sind  noch  heute  zahllose  Spaltenzüge 
ohne  Verwerfungen  nachweisbar, 

Die  Lagerungsstörungen  unseres  Gebiets  erscheinen 
fast  lediglich  als  einfache,  einseitige  Verwerfungen,  ohne 
Grabenbildung,  die  im  übrigen  Hessen  so  häufig 
ist.  Nur  ein  Graben  ist  von  Bedeutung,  der  Fulda- 
Lauterbacher  Graben.  Er  ist  vorwiegend  von 
Muschelkalk  und  Keuper  ausgefüllt. 

Die  einzelnen  Tafeln  wurden  gegeneinander  ver- 
stürzt und  stellenweise  steil  aufgerichtet.    Wir  sehen  so 


1)  Lenk  (Zur  geologischen  Kenntnis  der  südlichen  Rhön 
S.  29)  kommt  ebenfalls  zu  dem  Schlüsse,  „daß  die  Lagerungs- 
störungen, seien  sie  auch  nur  lokal  sehr  beschränkter  Natur,  viel 
zahlreicher  sind,  als  man  bisher  zu  glauben  geneigt  war." 

2)  Auch  auf  eine  etwaige  Gesetzmäßigkeit  in  den  Richtungen 
der  Spaltenzüge,  die  durch  von  Konen  und  andere  vertreten 
wird,  möchte  ich  nicht  eingehen ,  da  ich  persönlich  nichts  von 
einer  Gesetzmäßigkeit  erkennen  kann.  Die  Spaltenzüge  laufen  kreuz 
und  quer  durcheinander,  und  es  ist  bei  ihrer  großen  Zahl  leicht, 
einzelne  zu  finden,  die  im  Sinne  der  Gesetzmäßigkeit  verlaufen. 
Daß  dies  aber  die  Regel  ist,  kann  man  keineswegs  behaupten. 
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die  einzelnen  Schichten  in  den  verschiedensten  Meeres- 
höhen aneinandergrenzen.1)  Vor  allem  ist  merkwürdig, 
daß  die  entsprechenden  Schichten  in  den  höheren  Gebirgs- 
teilen  der  Rhön  in  einem  200  bis  300  m  höherem  Niveau 
Liegen  als  im  angrenzenden  Franken  und  Hessen.  Dazu 
erscheinen  die  Schichten  nach  der  Mitte  des  Gebirges 
durchweg  in  die  Höhe  gepreßt,  sodaß  die  Höhe  des 
Untergrundes  von  allen  Seiten  nach  der  Mitte  allmählich 
zunimmt  und  zwar  so,  daß  sie  im  Bereiche  des  süd- 
lichen Teiles  der  Langen  Rhön  (vom  Heidelstein  bis  zum 
Ellenbogen)  in  der  Umgebung  des  Heide  Ist  eins  die 
höchste  Höhe  zu  erreichen  scheint,  um  von  diesem 
Zentrum  nach  allen  Seiten  gleichmäßig  abzunehmen.2) 
Ich  bringe  zur  Erläuterung  der  Lagerungsverhält- 
nisse eine  Zusammenstellung  aus  Lenk:  „Zur  geologi- 
schen Kenntnis  der  südlichen  Rhön"  (S.  19).  Diese 
Tabelle  gibt  verschiedene  Meereshöhen  der  Grenze 
zwischen  Wellenkalk  und  Roth  an: 

1.  Höhnen  240  m 

2.  Soodenberg  250  m 

3.  Diebach  290  m 

4.  Pilster  bei  Brückenau       520  m 


1)  Die  horizontale  Lagerung  ist  nicht  die  Regel,  wie  Lenk 
(Zur  geologischen  Kenntnis  d.  s.  Rhön,  S.  29)  meint.  Dort  heißt 
es:  „Die  Lagerungsweise  der  Sedimentgesteine  ist  im  ganzen  eine 
horizontale  mit  Schichteinfallen  nach  S.  O."  Die  Lagerungsweise 
weicht  im  Innern  des  Gebirges  —  weniger  in  den  Randgebieten 
—  meist  sehr  von  der  horizontalen  Lagerung  ab.  Auch  von  dem 
ausgeprägten  s  ö.  Einfallen  habe  ich  mich  auf  meinen  Reisen  nicht 
überzeugen  können.  Die  Richtung  des  Binfallens  wechselt  sehr  oft. 
Mir  scheint  die  s.  w.,  w.  und  n.  w.  Richtung  sogar  ausgeprägter  zu 
sein,  als  die  s.  ö.  (Vgl.  damit  Lepsius,  Geol.  v.  Deutschi.  I,  S.  747.) 
Lepsius  nennt  die  Lage  der  Triasschichten  ziemlich  horizontal  mit 
flachem  Einfallen  nach  S.  O.  Er  konstatiert  aber  auch  als  Folge  von 
Verwerfungen  „viele  Unregelmäßigkeiten  im  Streichen  und  Fallen 
der  Trias,  z.  B.  häufig  ein  Fallen  nach  N.  W.  bis  N.  N.  W." 

2)  Diese  Verhältnisse  treten  noch  deutlicher  hervor  in  den 
späteren  Ausführungen  über  die  einzelnen  Teile  der  Rhön. 
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5. 

Platzerkuppe 

680  m 

6. 

Eisenhand 

675  m 

7. 

Kreuzberg 

670  m 

8. 

Eyerhauck 

720  m 

9. 

Großer  Auersberg 

700  m 

10. 

Bauersberg 

490  m 

11. 

Weisbach 

425  m 

12. 

Roth 

485  m 

13. 

Hausen 

470  m 

14. 

Fladungen 

430  m 

15. 

Mellrichstadt 

245  m 

Wie  können  wir  ans  den  Reichtum  an  Spaltenzügen 
and  Verwerfungen,  die  Kompliziertheit  der  Lagerungs- 
verhältnisse und  besonders  die  Emporpressung  des 
Untergrundes  nach  der  Mitte  des  Gebirges  hin  erklären  ? 
Ich  bringe  diese  Verhältnisse  in  engsten  Zusammenhang 
mit  der  Massenaufschüttung  des  Vogelsberges. 
Durch  den  gewaltigen  Druck,  den  die  Vogelsbergmasse  auf 
die  Tafel,  der  sie  aufsitzt,  ausübte,  wurde  die  umgebende 
Tafel  stark  in  die  Höhe  gepreßt.  Sie  barst  und  mußte 
in  Schollen  absinken,  um  das  gleiche  Gebiet  wieder 
auszufüllen.  So  können  wir  die  starke  Zerstückung  des 
Gebietes  und  die  teilweise  kolossale  Sprunghöhe  der 
Verwerfungen  und  die  großen  Niveauunterschiede  der 
einzelnen  Schichten  verstehen.  Es  treffen  demnach  zwei 
Spaltensysteme  in  unserem  Gebiete  zusammen,  ein- 
mal das  durch  die  Massenerhebung  des  Vogelsberges  ver- 
anlaßt^, dann  das  System  von  Spaltungen,  das  hervor- 
gerufen wurde  durch  das  Absinken  des  Hessischen  Berg- 
und  Hügellandes  zwischen  dem  Rheinischen  Schiefer- 
gebirge und  dem  Thüringer  Wald. 

So  war  der  Boden  gut  vorbereitet  durch  Spalten, 
Verwerfungen  und  verminderte  Kohäsion  der  Schichten  für 
die  nun  folgenden  Er u  ptionen  der  Rhön,  die  wohl 
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in  der  Miozän  zeit1)  stattfanden.  Die  Eruptionen  mußten 
in  solcher  Ausdehnung  erfolgen,  um  die  gestörten  Gleich- 
gewichtsverhältnisse in  unserem  Gebiete  wieder  herzu- 
stellen, die  durch  die  Massenaufschüttung  des  Vogels- 
berges gestört  waren.  So  können  wir  die  gestörten 
Gleichgewichtsverhältnisse  als  Erklärung  dafür  ansehen, 
daß  sich  hier  zwei  so  gewaltige  vulkanische  Gebirge  in 
unmittelbarer  Nähe  nebeneinander  auftürmen  konnten, 
und  wir  werden  so  zu  der  Vermutung  geführt,  daß  auch 
das  Volumen  des  damals  aufgetürmten  vulkanischen 
Rhöngebirges  dem  des  Vogelsberges  annähernd  ent- 
sprochen haben  muß.  Wir  werden  diese  Annahme  in 
den  späteren  Untersuchungen  im  großen  und  ganzen 
bestätigt  finden.  Jedenfalls  wurden  gewaltige  vulkanische 
Massen  aufgeschüttet,  die  den  vorhin  geschilderten  Unter- 
grund völlig  verhüllten.  Erst  als  die  vulkanischen  Massen 
in  großem  Maße  abgetragen  wurden,  konnte  der  Unter- 
grund wieder  hervortreten.  Durch  die  Widerstandsfähig- 
keit des  vulkanischen  Gesteins  wurde  der  Gebirgs- 
charakter  der  Rhön  bedingt  und  der  Untergrund  selbst 
geschützt  vor  der  Abtragung,  die  sich  in  den  umgebenden 
Vorbergen,  wo  die  schützende  Decke  entfernt  war,  in  großem 
Maße  vollziehen  konnte.  Dadurch,  d-aß  die  Eruptivmassen 
durch  die  Erosion  ständig  zurückgedrängt  wurden,  wurde 
der  Untergrund  entblößt.  Die  nun  beginnende  schnellere 
Abtragung  des  Untergrundes  infolge  des  weicheren 
Gesteinscharakters  der  hier  lagernden  Schichten  bedingte 
zugleich  das  stärkere  gebirgsartige  Hervortreten  der  Erup- 
tivmassen. — 


1)  In  die  Miozänzeit  verlegt  vor  allem  Bücking  die  Erup- 
tionen der  Rhön.  S.  dazu  Geologie  der  Rhön,  Festschr.  d.  Verb.  d. 
Touristenvereine  1908,  S.  148,  ferner  seine  übrigen  geolog.  Arbeiten 
und  die  Erl.  zu  den  geolog.  Aufnahmen.  S.  auch  dazu  die  im 
Literaturverzeichnis  angeführten  Arbeiten  über  die  s.  Rhön.  Auch 
für  den  Vogelsberg  verlegt  L  e  p  s  i  u  s  die  Eruptionen  in  die  Miozän- 
zeit.    (Geolog,  v.  Deutschi.  1,  S.  645). 
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Das  eruptive  Gestein  setzt  sich  zusammen  aus 
Basalten,  Phonolithen  und  deren  Tuffen.  Auf  Varietäten 
der  Gesteine  gehe  ich  späterhin  nur  da  ein,  wo  sie  ver- 
schiedene Oberflächenformen  bedingen,  und  wo  ich  sie 
zu  meiner  späteren  Beweisführung  nötig  habe.1)  In  der 
Hauptsache  erscheint  das  eruptive  Material  deckenartig 
ausgebreitet  und  zum  Teil  in  Strömen  und  Tufflagern 
übereinander  liegend  Die  Ausbildung  in  Decken  trifft 
besonders  für  die  4  Gebirgszüge  zu,  die  von  dem  gemein- 
samen- Zentrum  Heidelstein- Himmeldankberg  nach  S. 
un'd-N.  ausstrahlen.  Die  Kegel  und  Kuppen,  die  sich 
um  diese  4  Hauptzüge  gruppieren,  sind  entweder  Reste 
von  ehemaligen  durch  die  Erosion  zerstörten  Decken 
oder  Reste  von  Schlotausfüllungen.  Außerdem  treten 
eruptive  Massen  noch  in  zahlreichen  Gängen  und  stiel- 
artigem Vorkommen  zutage.  Diese  Verhältnisse  werden 
in  den  einzelnen  Teilen  der  Arbeit  später  noch  deutlich 
werden.  Ich  nehme  jedoch  hier  das  allgemeine  Ergebnis 
meiner  Arbeit  voraus,  daß  die  heutige  Rhön  mit  ihren 
4  Hauptzügen  und  zahlreichen  Kuppen  und  Kegeln 
nichts  anderes  ist  als  der  Rest  eines  durch  die  Erosion 
zerstörten,  mächtigen,  einheitlichen  Vulkans. 

1)  Über  Varietäten  der  Basalte  und  Phonolithe  vgl.  die  an- 
geführte geolog.  Literatur,  besonders  die  Arbeiten  und  geolog.  Auf- 
nahmen von  Bücking.  Über  Alter  und  Reihenfolge  der  einzelnen 
Varietäten  s.  ebenda.  Von  den  Bückingschen  mineralogischen 
Arbeiten  s.  besonders  die  letzte  mehr  zusammenfassende  Arbeit  in 
den  Sitzungsberichten  d.  Berl.  A.  d.  W.  1910,  1).  Lepsi  us  spricht 
in  Geol.  v.  Deutschi.  S.  745  ff.  eingehend  besonders  über  die  mineralo- 
gische Zusammensetzung  des  Gesteins  und  bringt  eine  Literatur- 
zusammenstellung. S.  noch  G  um  bei,  Geol.  v.  Bayern  I  (1894), 
S.  965  ff. 


VI.  Wie  tritt  uns  die  Rhön  orographisch  und 
morphologisch  heute  als  Gebirge  entgegen? 

Allgemeiner  Überblick. 

Die  4  plateauartigen  basaltischen  Ge- 
birgszüge, die  von  dem  gemeinsamen  Zentrum 
Heidelstein- Himmeldankberg  ausstrahlen,  stellen  das 
innere  eiserne  Gerüst  dar,  an  das  sich  auf  allen  Seiten 
die  vulkanischen  Einzelberge  als  Kuppen  und  Kegel 
anschließen.  Auch  aus  den  4  zentralen  Zügen  treten 
zahlreiche  flache  Kuppen  hervor,  die  aber  meist  erst 
durch  die  Erosion  geschaffen  wurden. 

In  den  4  Hauptzügen  finden  wir  ganz  bedeutende 
Einzelhöhen,  wie  das  Rheinische  Schiefergebirge  keine 
aufzuweisen  hat.  Im  Thüringerwalde  überragt  nur  der  - 
Beerberg  (983  m)  die  höchsten  Erhebungen  der  Rhön 
ein  wenig,  die  beinahe  mit  den  Höhen  des  Fichtel- 
gebirges rivalisieren  können.  Je  näher  wir  dem  Zentrum 
der  4  zentralen  Züge  Heidelstein -Himmeldankberg 
kommen,  desto  mehr  sehen  wir  kompakte  mächtige 
Basaltmassen  sich  zusammendrängen,  während  weiter 
vom  Zentrum  entfernt  die  Basaltmassen  der  Züge  sich 
mehr  und  mehr  in  einzelne  basaltische  Massen  auf- 
lösen, die  durch  Sättel  aus  mesozoischen  Schichten  in 
Verbindung  stehen.  Je  weiter  nach  N.,  um  so  größer 
werden  die  Sättel  und  um  so  weiter  treten  die  Basalt- 
massen der  Züge  auseinander. 

Die  s.  w.  und  n.  ö.  Richtung  ist  die  orographi- 
sche  Längsrichtung  des  Rhöngebirges.  Wenn  wir 
auf  einer  geologischen  Obersichtskarte  die  Basaltmassen 
der  Rhön  in  ihrer  Gesamtheit  betrachten,  so  sehen  wir, 
daß    sie    in    den   südlichen   basaltischen  Vorbergen   um 


t 
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Brückenau  anfangen  und  sich  in  s.  w.  -  n.  ö.  Richtung 
bis  in  den  großen  Werrabogen  (Meiningen -Heimbolds- 
hausen) hinein  erstrecken.  Das  ist  dieselbe  Richtung, 
die  auch  in  der  orographischen  Gesamtrichtung  des 
Gebirges  hervortritt. 

Die  zahlreichen  Versuche  nun,  in  der  Anordnung 
der  heutigen  Basaltmassen  die  bekannten  Richtungen 
(die  Erzgebirgische-,  die  Rheinische-  und  die  Herzynische 
Richtung)  des  Mitteldeutschen  Gebirgslandes  ausgeprägt 
finden  zu  wollen  x)  und  sie  in  ursächlichen  Zusammen- 
hang mit  entsprechenden  Spaltenzügen  zu  bringen, 
halte  ich  in  der  Rhön  für  unzutreffend.  Bei  einer 
solchen  Beweisführung  hat  man  nicht  nur  wie  bisher 
die  als  Berge  aufragenden  Basaltmassen  oder  nur  die 
heute  bedeutendsten  Basaltmassen,  sondern  die  überaus 
große  Zahl  von  Decken,  Schlotausfüllungen,  Gängen 
und  Stielen  in  ihrer  Gesamtheit  zu  betrachten.  Es  ist 
jedoch  eine  Unmöglichkeit,  aus  ihrem  Durcheinander 
eine  bestimmte  einheitliche  Anordnung  herauszulesen, 
anderseits  allerdings  eine  Leichtigkeit,  da  es  einfach  ist, 
sich  aus  der  Fülle  das  Passende  herauszusuchen.  Die 
heutige  Anordnung  der  Basaltmassen  ist  lediglich  durch 
die  Erosion  bedingt.  Ich  nahm  schon  voraus,  daß 
die  Rhön  der  Rest  einer  ehemals  geschlossenen  Vulkan- 
masse ist.  Bei  der  starken  Zerstückung  des  Gebietes 
kommen  die  Spaltenlinien  in  großer  Zahl  und  in  den 
verschiedensten  Richtungen  nebeneinander  vor,  sodaß 
man  von  ^bestimmt  ausgeprägten  Richtungen  selbst  bei 
den  Spaltenzügen  kaum  sprechen  kann..  Auch  hier 
wird  der  Wunsch  der  Vater  des  Gedankens  sein.  Falls 
also  die  vulkanischen  Aufragungen  unseres  Gebietes 
wirklich  mit  diesen  Spaltenzügen  zusammenhingen, 
würden   wir   nicht   einmal   erwarten   können,   daß   sich 


1)  Vor  allem  tun  das  G  ü  m  b  e  1 ,  L  e  p  s  i  u  s ,  Lenk  u.a.,  die 
große  Reihen  vulkanischer  Berge  zusammenstellen,  die  auf  Spalten 
aufsitzen   sollen. 
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die  bestimmten  Richtungen  in  der  Anordnung  des  vul- 
kanischen Berges  ausprägen.     Nun  hat  aber  die  allge- 

v meine  geologische  Untersuchung  der  Rhön  ergeben,1)  daß 
bei  den  meisten  Durchbrüchen  der  Rhön  Spalten  sich 
nicht  nachweisen  lassen.  Die  Durchbrüche  sind  also 
scheinbar  unabhängig  von  Spalten  oder  Verwerfungen 
entstanden.  Das  steht  in  scheinbarem  Widerspruche 
mit  der  v  großen  Zerstückung  des  Gebietes,  die  wir 
kennen  gelernt  haben.  Auf  diese  Verhältnisse  habe  ich 
jedoch  später  noch  einzugehen.    Einstweilen  geht  daraus 

•  hervor,  daß  die  Zusammenfassung  einer  Reihe  von 
Durchbrüchen  nach  zugrunde  liegenden  Spaltenlinien 
,vom  geologischen  Standpunkte  aus  keine  Berechtigung 
besitzt,  und  daß  man  höchstens  von  orographisch  sich 
ausprägenden  typischen  Richtungen  sprechen  kann. 
Diese  sind  aber  dann  als  zufällig  und  als  das  Erzeug- 
nis der  Erosion  zu  betrachten.2)  Sehr  schön  tritt  so 
die  n.  ö.  Richtung  hervor  in  der  Gesamterstreckung 
des  Rhöngebirges,  die  n.  w.  Richtung  in  einer  Kuppen- 
reihe der  n.  w.  Röhn.  Diese  Kuppenreihe  zieht  sich 
auf  der  rechten  Seite  der  Nüst  und  Haune  nach  N.W. 


Dadurch,  daß  an  die  4  zentralen  Gebirgszüge  sich 
die  basaltischen  Einzelkuppen  und  die  niedrigen  Vor- 
berge randlich  anlehnen,  macht  das  Gebirge  oro- 
graphisch den  Eindruck  der  Einheitlichkeit.  Auch 
morphologisch  tritt  der  Charakter  der  Einheitlichkeit 
des  Gebirges  hervor.  Ebenso  wie  das  Antlitz  des 
Menschen  seinen  Charakter  wiederspiegelt,  spiegelt 
auch  die  Erdoberfläche  ihren  inneren  Aufbau  —  ihren 
Charakter  ;—  wieder    in    den    Oberflächenformen.     Die 


1)  Darüber   wird   in  späteren   Teilen   gesprochen.    Vgl.   vor 
allem  die  geologischen  Aufnahmen  Bü'ckings  und  seine  ...rbeiten. 

2)  Über  Auftreten    der    genannten   3  Richtungen    im  Fluß- 
system s.  den  Abschnitt  über  die 'hydrographischen  Verhältnisse. 
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heutige  Oberfläche  ist  ihre  Physiognomie,  die  ursäch- 
lich bedingt  ist  durch  ihren  inneren  Charakter;  ihren 
geologischen  Aufbau.  So  tritt  der  Basalt  in  der  Rhön  • ' 
als  morphologisch  bestimmender  Faktor,  als  hervor- 
stechendster Charakterzug  durchaus  in  den  Vordergrund 
in  Kuppen  und  Kegeln,  langen  Bergzügen  und  weiten 
Plateauflächen.  Formen,  wie  die  mesozoischen  Schichten 
sie  bilden,  treten  dagegen  zurück.  Nur  da,,  wo  die 
Basaltdecke  durch  die  Erosion  weggeräumt  wurde, 
konnte  auch  die  Auflösung  der  hervortretenden  Tafeln 
beginnen  (entsprechend  der  Auflösung  der  Tafeln  im 
gesamten  Hessischen  Berg-  und  Hügellande),  sodaß  die 
Vorberge,  die  ursprünglich  nur  einen  kleinen  Saum  ejri-  . 
nahmen,  immer  tiefer  in  das  eigentliche  vulkanische'- 
Gebirge  vordrangen.  Die  Höhen  des  Gebirges  werden 
so  von  Basalt  gebildet  mit  den  ihm  eigentümlichen, 
charakteristischen  Formen,  während  das  Deckgebirge 
seine  morphologischen  Grandzüge  erst  in  geringerer 
Meereshöhe  entwickelt  und  nur  in  den  Vorbergen,  in 
den  unteren  Teilen  der  Gehänge  der  Basaltberge  oder  in 
den  Wandungen  der  Täler  selbständig  hervortritt,  in 
denen  die  Gesteinsarten  sich  in  verschiedener  ihnen 
eigentümlicher  Weise  ausprägen.  Da  die  morpho- 
logischen Hauptzüge  unseres  Gebietes  durch  den  Basalt 
bedingt  werden,  während  die  Formen  der  mesozoischen 
Schichten  sich  diesen  Hauptzügen  als  Kleinformen  unter- 
ordnen, macht  das  ganze  Gebirge  den  Eindruck  der 
Einheitlichkeit  und  Geschlossenheit,  der  Großzügigkeit 
und  Individualität.  Es  ruft  ferner  in  uns  den  Eindruck 
des  Eigenartigen  hervor,  der  dadurch  noch  gehoben 
wird,  daß  ein  großer  Teil  des  Gebirges  wenigstens  in 
seinen  höheren  Teilen  nicht  bewaldet  ist  und  von  weiten 
Rasenflächen  eingenommen  wird. 

Der  Land sch^afts cha.rakt'er  der  Rhön  ist  herb 
und  düster. ',  Es\  paßt  zu  ihm'  am  besten  die  trübe 
Stimmung     des    Spätherbstes.      'Eine    Frühlings-    und 
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Sommerpracht,  wie  in  anderen  Gebirgen,  z.  B.  im  be- 
nachbarten Thüringerwalde,  suchen  wir  in  der  Rhön 
vergebens.  Wo  Bewaldung  hervortritt,  hilft  sie  den 
oben  geschilderten  Stimmungscharakter  vervollständigen. 
Buchen-  und  Eichenwald  herrschen  in  den  höheren 
Gebirgsteilen  durchaus  vor.  Während  der  Fichtenwald 
mehr  verfeinernd  und  abdämpfend  wirkt,  drückt  sich 
in  Buchen-  und  besonders  in  Eichenwald  eine  gewisse. 
Herbheit  und  Großzügigkeit  aus.  —  Das  Pflanzen- 
kleid hilft  den  Stimmungscharakter  noch  vervoll- 
ständigen. „Es  ist  dem  größten  Teile  der  Rhön  ein 
wahrhaft  nordischer  Charakter  aufgeprägt,  nämlich 
in  den  oft  verkrüppelten  und  durch  Winde  verkümmerten 
Gestalten  der  Bäume  und  in  dem  Mangel  an  groß- 
blättrigen Kräutern  und  blumenreichen  Gewächsen.  Es 
herrschen  Gräser  und  Heidepflanzen  vor  mit  ihren 
düsteren  und  fahlen  Farben."  r)  Die  Waldlosigkeit  be- 
wirkt zugleich,  daß  die  morphologischen  Grundzüge 
noch  deutlicher  hervortreten. 

Unter  den  Vorbergen  erhält  etwas  selbständige  Be- 
deutung das  Bergland  des  Teiles  der  Buntsandsteintafel, 
der  sich  von  der  Rhön  aus  südwärts  zwischen  Saale 
und  Sinn  fortsetzt,  und  der  zum  Spessart  hinüberleitet, 
der  sog.  Fränkische' Saalwald.  Nach  S.  nehmen 
außerdem  die  Basaltvorberge  der1  Rhön  an  Zahl  ab, 
sodaß  allmählich  die  Formen  des  Buntsandsteines,  die 
vorhin  nur  Kleinformen  vorstellten,  sich  zu  Großformen 
entwickeln.  Wir  sehen  so  im  Fränkischen  Saalwalde 
eine  typische  Buntsandsteinlandschaft  vor  uns,  die  den 
Spessart  morphologisch  fortsetzt.  Aber  anderseits  leitet 
sie  je  weiter  nach  N.  immermehr  zum  morphologischen 
Charakter  der  eigentlichen  basaltischen  Rhön  hinüber, 
je  zahlreicher  die  in  die  Buntsandsteintafel  eingestreuten 
Basaltvorberge  werden. 

1)  Ba~varia  Band  IV,  Abt.  I  (1866),  S.  104. 
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Auch  die  n.  basaltische  Rhön  geht  über  in  ein 
Buntsandsteingebiet  —  den  Seulingswald.  Dies  ist 
aber  kleiner  als  das  Buntsandsteingebiet  des  Fränkischen 
Saalwaldes,  besitzt  auch  dementsprechend  geringere 
morphologische  Bedeutung,  besonders  da  die  Basalt- 
berge weit  nach  N.  vordringen.  Wir  sehen  so,  daß  der 
langgestreckte  n.  ö.  Gesamtzug  des  Rhöngebirges  im 
N.  und  S.  in  je  ein  kleines  Buntsandsteingebirge  aus- 
läuft,', während  sich  die  w.  und  ö.  Vorberge  als 
schmale  Bänder  an>.  den  Hauptzug  anlehnen.  Die  w. 
und  ö.  Vorberge  besitzen  zum  Teil  schon  mehr  den 
Charakter  eines  Hügellandes  und  leiten  zu  den  weiten 
Talauen   der  Werra,   Fulda   und   oberen  Saale   hinüber. 

Im  ganzen  wird  die  Anordnung  der  morpho- 
logischen Elemente  in  der  Rhön  sehr  harmonisch 
dadurch,  daß  im  N.  und  S.  der  Basalt  seine  morpholo- 
gische Herrschaft  auf  je  ein  kleines  Buntsandsteingebiet 
übergehen  läßt,  jährend  im  W.  und  O.  schmale  Streifen 
von  Vorbergen  mit  mehr  Hügellandcharakter  und  danach 
weite  Talauen  sich  anlehnen. 

Zwei  Beckenlandschaften  schließen  sich  an  die 
eben  geschilderten  Teile  der  Rhön  an.  Das  Becken 
von  Fulda  ist  bedingt  durch  die  Auftürmung  des 
Vogelsberges  im  Westen,  der  Rhön  im  Osten  und  von 
Breitfirst  -  Landrücken  im  Süden.  Breitfirst  und  Land- 
rücken bilden  die  basaltische  Verbindung  zwischen 
Vogelsberg  und  Rhön.  Im  N.  haben  wir  das  Ger- 
stunger Becken,  ein  Einbruchsgebiet.  Die  Fort- 
setzung des  Gerstunger  Beckens  ist  der  Höneb acher 
Paß,  die  n.  morphologische  Grenzlinie  der  Rhön.  In 
ihm    läuft  das   Gerstunger  Becken  gewissermaßen  aus. 


VII.  Der  Beweis  dafür,  dass  die  heutige  Rhön 

den  Rest  eines  alten,  einheitlichen  Vulkans 

darstellt. 

1.   Allgemeine  Gesichtspunkte,  die  zu  einer  Rekon- 
struktion des  Rhönvulkans  führen. 

Ich  nahm  bereits  voraus,  daß  die  Rhön,  wie  sie  uns 
jetzt  vorliegt,  nur  der  Rest  eines  ehemals  einheitlichen, 
dem  Vogelsberge  ähnlichen  Vulkans  sei.  Dazu  haben 
mich  folgende  Gesichtspunkte  geführt:  Zunächst  führte 
mich  die  Massenaufschüttung  des  Vogelsberges  auf  der 
einen  Seite,  die  der  Rhön  auf  der  anderen  Seite  zu  dem 
Ergebnis,  daß  es  sich  hier,  wo  sich  zwei  solche  mächtige 
vulkanische  Gebirge  gegenüberstehen,  um  eine  Wieder- 
herstellung der  Gleichgewichtslage  handeln 
müsse,  die  durch  die  Aufschüttung  des  Vogelsberges  ge- 
stört wurde.1)  Ich  wurde  weiter  veranlaßt,  zu  untersuchen, 
ob  beide  vulkanische  Gebirge  in  ihrem  Areal  einander 
gleichen  (s.  geolog.  Karte)  und  fand,  daß  die  heutige  n.  s. 
Erstreckung  der  Basaltmassen  bei  beiden  dieselbe  ist,  so- 
daß  sich  hier  die  Annahme,  daß  es  sich  bei  Aufschüttung 
beider  um  die  Wiederherstellung  der  Gleichgewichts- 
verhältnisse handelt,  zu  bestätigen  scheint.  Anders  ist 
es  mit  der  w.  ö.  Erstreckung  der  heute  noch  erhaltenen 
Basaltmassen,  die  beim  Vogelsberge  größer  ist  als  in 
der  Rhön.  Ich  werde  jedoch  später  noch  nachweisen, 
daß  auch  die  Rhön  eine  ursprünglich  größere  w.  ö.  Er- 
streckung besessen  hat.  Alles  in  allem  werden  sich 
beide  Eruptivmassen  annähernd  das  Gleichgewicht  ge- 
halten haben. 

1)  Die  Emporpressung  und  Zerstückung  des  Untergrundes 
des  Rhönvulkans  brachte  ich  früher  schon  in  Zusammenhang  mit 
der  vulkanischen  Aufschüttung  des  Vogelsberges  (S.  23,  24). 
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Betrachten  wir  ferner  die  tiefen  Erosionsbasen,  zu 
denen  sich  unser  Gebiet  entwässert,  im  N.  die  Hessische 
Senke,  im  S.  den  Rheinischen  Graben,  von  denen  letzterer 
jedoch  fast  unmittelbar  an  unser  Gebiet  heranreicht, 
während  die  Hessische  Senke  in  größerer  Entfernung  liegt' 
so  müssen  wir  annehmen,  daß  von  diesen  tiefen  Erosions- 
basen aus  eine  gewaltige  erodierende  Kraft  entfaltet 
werden  mußte.  Denn  die  relative  Höhe  der  beiden 
einstigen  Vulkanmassen,  die  an  sich  schon  eine  beträcht- 
liche Höhe  besaßen  —  hat  man  doch  die  einstige  Höhe 
des  Vogelsberges  auf  etwa  4000  m  l)  geschätzt  —  über 
den  beiden  Erosionsbasen  war  ganz  bedeutend.  So 
konnte  die  Erosion  mit  großer  Gewalt  in  die  beiden 
Gebirge  eingreifen  und  sie  erniedrigen,  um  ein  normales 
Verhältnis  zwischen  Gebirge  und  Erosionsbasis  herbei- 
zuführen. Das  war  um  so  leichter  möglich,  da  die 
äußere  Hülle  der  beiden  Vulkane  entsprechend  unseren 
heutigen  Vulkanen  von  weicherem  vulkanischem  Material 
gebildet  wurde,  das  schnell  weggeschafft  werden  konnte. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  müssen  wir  annehmen, 
daß  ganz  gewaltige  vulkanische  Massen  abgetragen  sind, 
und  daß  die  Erosion  wirklich  auch  imstande  war,  ein 
vulkanisches  Gebirge   völlig  aufzulösen. 

Daß  die  Auflösung  in  der  Vulkanmasse  der  Rhön 
ganz  anders  vorschieiten  konnte  als  im  Vogelsberge,  ergibt 
sich  aus  der  Höhe  des  Untergrundes,  dem  die  vulka- 
nischen Massen  in  Rhön  und  Vogelsberg  auflagerten.  Für 
die  Rhön  bestimmte  ich  den  Untergrund  auf  500—600  m. 
Der  Untergrund  des  Vogelsberges  besitzt  ca.  170  m 
Meereshöhe.2)    Es  ergibt  sich  also  ein  Unterschied  von 

1)  Vgl,  S.  59  dieser  Arbeit  (Anm.  2)  und  den  Abschnitt  über 
das  Becken  von  Fulda. 

2)  Lepsius  führt  (in  Geol.  v.  Deutschi.  I,  S.  359)  aus,  daß 
der  Vogelsberg  über  der  Triasgrundlage  ca.  600  m  aufsteigt.  Wenn 
wir  diese  600  m  von  den  772  m  der  heutigen  Höhe  des  Vogels- 
berges subtrahieren,  so  erhalten  wir  für  den  Untergrund  des  Vogels- 
berges ca.  170  m. 
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ca.  350  m.  Während  zunächst  jedenfalls  beide  Vulkan- 
massen ziemlich  gleichmäßig  erniedrigt  wurden,  die 
Rhön  vielleicht  etwas  mehr  infolge  der  größeren  Höhe 
des  Untergrundes,  also  überhaupt  infolge  der  größeren 
Höhe  der  ganzen  Vulkanmasse,  konnte  die  Erosion  von 
dem  Zeitpunkte  an  in  der  Rhön  mit  großer  Kraft  ein- 
greifen, als  das  Niveau  des  Untergrundes  erreicht  war. 
Die  weicheren  Schichten  setzten  der  Erosion  weit  ge- 
ringeren Widei stand  entgegen  .als  der  Basalt.  Von  ihnen, 
aus  schritt  die  Erosion  c^urch  Ausbildung  tiefer  Tal- 
punkte schnell  vorwärts  und  löste  die  Vulkanmasse  auf. 
Im  Vogelsbe-rge  blieb  Hin  Gegensatze'  dazu  noch  eine 
350  m  mächtige  Masse  festen  vulkanischen  Materials  zu 
überwinden,  als  in  der  Rhön  das  Niveau  des  Unter- 
grundes schon  längst  erreicht  war. 

Zu  der  Rekonstruierung  des  ursprünglichen  Rhön- 
vulkans wurde  ich  weiter  durch  die  Erwägung  geführt, 
daß  die  mesozoischen  Sättel  und  Plateaus,  die 
zwischen  den  einzelnen  isolierten  Basaltmassen  der  Rhön 
vermitteln,  den  durch,  sie  getrennten  vulkanischen  Massen 
an  Höhe  nur  wenig  nachstehen,  "die  umgebenden  Vor- 
berge des  Mesozoikums  aber  an  Hphe  ganz  bedeutend 
überragen.  Da  diese  Sättel,  die  besonders  im  N.  unseres 
Gebietes  mehr  plateauartige  Ausdehnung  annehmen,  noch 
wenig  Ausgestaltung  zeigen,  mußte  ich  schließen,  daß 
die  Basaltdecke  hier  vor  noch  nicht  langer  Zeit  abgetragen 
wurde.  Denn  wenn  die  Basaltdecke  nicht  vorhanden 
gewesen  wäre,  so  hätten  sich  diese  Flächen  nicht  in 
solcher  .Meereshöhe  erhalten  können,  sie  hätten  auf  das 
Niveau  der  Vorberge  erniedrigt  werden  müssen.  Wären 
jedoch  die  mesozoischen  Plateaus  und  Sättel  auch  in  der 
ursprünglichen  Anlage  der  Vulkanmassen  vorhanden 
gewesen,  so  hätte  von  ihnen  aus  die  Erosion  ganz  be- 
deutend einsetzen  können,  und  anstatt  des  heute  noch 
vorhandenen  vulkanischen  Gebirges  würden  uns  dann 
jetzt  nur  noch  ganz  geringe  vulkanische  Reste  vorliegen. 
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Die  Rhön  würde  als  Gebirge  dann  heute  nicht  mehr 
existieren.  So  läßt  sich  die  Verbindung  der  jetzt  ge- 
trennten einzelnen  Basaltmassen  bewerkstelligen. 

Der  letzte  und  wichtigste  Grund  für  die  Rekon- 
struierung des  Rhönvulkans  ist  der,  daß  ich  ein  System 
von  Radialtälern  rekonstruieren  kann,  das  hin- 
länglich beweist,  das  die  heutige  Rhön  sich  aus  einem 
vulkanischen  Einzelberge  entwickelt* hat.  Betrachten  wir 
die  4  Erosionsbuchten,  die  der  Sinn  'im  S.,  der  Fulda 
im  W.,  der  Ulster  im  N.,  der  Brend  im  0.,vso  sehen 
wir,  daß  sie  'sämtlich  von  einem  Zentrum  ausstrahfen, 
das  von^Heidelsttm  und  Himmeldankberg  gebildet  wird. 
Wir  finden  also  hier  dasselbe  Ausstrahlen  von*  Radial- 
-tälern  oder  Rädialbuchten  von  einem  Zentrum  wie. am 
Vogelsberge,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  sich  hier 
in  der  Rhön  in  dem  ursprünglichen  System  von  Radial- 
tälern die  4  genannten  Täler  intensiver  buchten  artig 
ausbildeten  und  die  anderen  Radialflüsse  in  ihren  Bereich 
zogen.  Nach  Analogie  des  Ausstrahlens  der  Radialtäler 
an  heutigen  Vulkanen  von  einem  Mittelpunkte  aus,  der 
durch  das  Zentrum  der  Eruptionstätigkeit  gebildet  wird, 
rekonstruiere  ich  als  Zentrum  der  Eruptionstätigkeit 
des  Rhönvulkans  und  zugleich  als  ursprünglich  höchste 
Erhebung  des  Gebirges  die  Gebirgsgegend  des  Heidel- 
sieins  und  Himmeldankberges.  Daß  wir  hier  wirklich  das 
Zentrum  der  Eruptionstätigkeit  vor  uns  haben,  zeigt  auch 
der  Verlauf  der  Hauptwasserscheide,  d.  h.  der 
Wasserscheide  zwischen  Main  und  Weser,  die  hier  dem 
Plateau  Heidelstein  — Himmeldankberg  folgt,  anstatt  auf 
das  höhere  vom  Heidelstein  nach  N.  W.  ausstrahlende 
Plateau  der  Wasserkuppe  überzugehen,  oder  auf  das 
gleichfalls  höhere  vom  Himmeldankberg  ausgehende 
Plateau  des  Kreuzberges.  Wir  müssen  annehmen,  daß  die 
ursprünglich  höchsten  Gebirgsteile  sich  als  Wasserscheide 
entwickelten,  und  daß  der  heutige  Verlauf  dieser  Wasser- 
scheide den  ehemalig  höchsten  Gebirgsteilen  entspricht. 
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Infolge  der  Ausbildung  der  4  Radialbuchten  wurde 
der  ehemals  geschlossene  Vulkan  in  die  langgestreckten 
Gebirgszüge  aufgelöst,  die  wir  schon  früher  vom  Heidel- 
stein  und  Himmeldankberge  ausstrahlen  sahen.  Diese  Auf- 
lösung in  4  scharf  hervortretende  Gebirgszüge  bedingte 
zugleich  die  starke  Abtragung  und  Zerstückung  des  Rhön- 
vulkans. Denn  von  den  tief  gelegenen  Erosionsbasen 
der  4  Radialbuchten  konnten  die  4  sie  einschließenden 
Gebirgszüge  mit  Erfolg  angegriffen  und  mit  Leichtigkeit 
in  einzelne  nicht  mehr  zusammenhängende  Basaltmassen 
aufgelöst  werden.  So  sehen  wir  von  den  4  Erosions- 
buchten aus  andere  meist  buchtenartig  ausgeweitete 
Täler  in  die  Plateaus  der  Radialzüge  eingreifen,  sodaß 
der  ehemalige  Zusammenhang  der  vulkanischen  Massen 
sich  nur  noch  schwer  erkennen  läßt.  Während  jedoch 
in  der  s.  und  mittleren  Rhön  die  Basaltmassen  mehr  kom- 
paktere Gestalt  behielten,  erscheint  die  n.  und  besonders 
die  n.  w.  Rhön  in  viele  Einzelmassen  aufgelöst.  Die 
Gründe  für  diesen  verschiedenen  Grad  von  Auflösung 
in  den  einzelnen  Teilen  der  Rhön  habe  ich  später  noch 
zu  entwickeln. 


2.  Die  Gründe  für  die  Ausbildung  eines  außerhalb 

des  Zentrums  der  vulkanischen  Tätigkeit  gelegenen 

Kulminationspunktes. 

Wie  kommt  es  nun,  daß  das  von  mir  rekonstruierte 
Zentrum  der  vulkanischen  Tätigkeit  nicht  zugleich  auch 
die  höchste  Erhebung  des  Gebirges  darstellt,  sondern 
daß  diese  durch  die  Was  s  er  kuppe,  die  auf  dem  vom 
Heidelstein  nach  N.  W.  abzweigenden  Plateau  aufragt, 
gebildet  wird?  Der  Höhenunterschied  zwischen  Wasser- 
kuppe (950  m)  und  Heidelstein  (927  m)  beträgt  23  m, 
zwischen  Wasserkuppe  und  Himmeldankberg  (890m)  60  m. 
Als  sich  das  ursprüngliche  System  von  Radialtälern  in  4 
Radialbuchten  zusammenzog,  bildeten  sich  in  den  oberen 
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Teilen  der  Radialbuchten  hydrographische  Mittel- 
punkte aus,  in  denen  die  Gebirgswässer  zusammen- 
strömten, um  sich  in  einem  Wasserlaufe  zu  vereinigen. 
Die  hydrographischen  Mittelpunkte  werden  ungefähr  be- 
zeichnet durch  die  Orte  Gersfeld  (Fulda),  Wüsten- 
Sachsen  (Ulster),  Bischofsheim  (Brend)  und  Wi  1  d - 
flecken  (Sinn).  Da  die  Radialbuchten  sich  unmittelbar 
vom  Zentrum  Heidelstein-Himmeldankberg  tief  und  breit 
einsenken,  konnten  die  in  den  hydrographischen  Mittel- 
punkten zusammenströmenden  Gewässer  die  umgebenden 
Gebirgsteile  stark  erniedrigen,  weit  stärker,  als  das  bei 
einem  gleichmäßig  ausgebildeten  Radialsystem  der  Fall 
gewesen  wäre.  Denn  so  bildete  der  hydrographische 
Mittelpunkt  der  Radialbucht  in  großer  Nähe  des  Zentrums 
der  Eruptionstätigkeit  eine  tiefe  Erosionsbasis,  von  der 
aus  die  Gewässer  kräftig  zurückgreifen  konnten,  während 
bei  einem  gleichmäßig  ausgebildeten  Radialsystem  die 
allgemeine  Abdachung  regelmäßiger  verlaufen  und  eine 
gleich  tiefe  Erosionsbasis  in  weit  größere  Entfernung 
gerückt  wäre. 

Die  Radialbuchten  bildeten  sich  ferner  zuerst 
aus,  ehe  dann  später,  nach  der  Ausbildung  der 
Radialbuchten,  die  Erniedrigung  der  Radialzüge  selbst 
von  den  Radialbuchten  aus  erfolgen  konnte.  Dem- 
entsprechend war  also  das  Zentrum  des  Vulkans  der 
Erosion  Länger  ausgesetzt,  als  die  Radialzüge.  So 
besaßen  die  Radialzüge  ursprünglich  günstigere  Be- 
dingungen gegenüber  der  Erosion  als  das  Zentrum, 
das  zuerst  intensiv  durch  die  Erosion  angegriffen 
wurde,  während  die  Radialzüge  erst  aufgelöst  wurden, 
als  die  Radialbuchten  vollständig  ausgebildet  waren. 

Aus  diesen  Gründen  können  wir  verstehen,  warum 
sich  das  Zentrum  der  vulkanischen  Tätigkeit  heute  nicht 
mehr  durch  besondere  Höhe  von  den  übrigen  Gebirgs- 
teilen  unterscheidet,  sondern  mit  diesen  ungefähr  in  ein 
Niveau   rückte.     Denn  da,  wie   eben    ausgeführt,   das 
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Zentrum  des  Vulkans  der  Erosion  am  längsten  aus- 
gesetzt war,  und  da  es  außerdem  auf  4  Seiten  von 
tiefen  Erosionsbasen  unmittelbar  umgeben  war,  konnte 
hier  die  Erosion  am  stärksten  wirken,  während  die 
übrigen  Gebirgsteile  der  Erosion  verhältnismäßig  weniger 
ausgesetzt  waren.  Die  Höhe  des  Zentrums  Heidel- 
stein  -  Himmeldankberg  wurde  also  schneller  erniedrigt, 
während  die  Erniedrigung  der  übrigen  Gebirgsteile 
langsamer  vorschritt,  sodaß  das  Zentrum  schließlich 
das  Niveau  der  übrigen  Gebirgsteile  erreichte  und  teil- 
weise schon  darunter  sank  und  im  Laufe  der  Zeit  noch 
weiter  darunter  sinken  wird.  So  steht  jetzt  der  Heidel- 
stein  in  der  Höhe  erst  an  dritter  Stelle,  denn  auch  der 
Kreuzberg  (932  m,  auf  dem  vom  Himmeldankberge 
nach  S.  abzweigenden  Zuge)  überragt  ihn  um  5  m. 
Der  Himmeldankberg  steht  in  seiner  Höhe  dagegen 
erst  an  sechster  Stelle. 

Als  Grund  dafür,  daß  gerade  die  Wasserkuppe  und 
der  Kreuzberg  die  höchsten  Erhebungen  darstellen,  also 
zwei  Berge,  die  außerhalb  des  Zentrums  der  vulkanischen 
Tätigkeit  und  abseits  von  der  Hauptwasserscheide  liegen, 
und  nicht  ein  anderer  Berg  der  Radialzüge,  können  wir 
außerdem  noch  folgendes  ansehen :  Die  beiden  radialen 
Plateauzüge,  auf  denen  Wasserkuppe  und  Kreuzberg 
emporragen,  sind  in  ihrer  Ausdehnung  ursprünglich  be- 
günstigt vor  den  anderen  radialen  Plateauzügen.  Denn 
Fulda-  und  Ulsterradialbucht,  zwischen  denen  der  Plateau- 
zug der  Wasserkuppe  verläuft,  ebenso  wie  die  Brend- 
und  Sinnradialbucht,  zwischen  denen  der  Plateauzug  des 
Kreuzberges  nach  S.  zieht,  schließen  einen  stumpfen 
Winkel  ein,  während  die  anderen  Radialbuchten  klei- 
nere Winkel  untereinander  bilden.  Die  kleinsten  Winkel 
bilden  Sinn-  und  Fuldaradialbucht,  zwischen  denen  der 
Dammersfeld  Zug  verläuft.  Wir  haben  also  hier  zwischen 
Fulda-  und  Ulsterradialbucht,  Brend-  und  Sinnradialbucht 
die  bedeutendsten  ursprünglichen  Basaltmassen  vor  uns. 
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Um  diese  dem  größeren  Winkel  zwischen  den  Buchten 
entsprechenden  größeren  Basaltmassen  aufzulösen, 
brauchte  die  Erosion  längere  Zeit  als  bei  den  übrigen 
Radialzügen.  So  ist  es  zu  erklären,  daß  wir  hier  die 
höchsten  Erhebungen  des  Rhöngebirges  finden. 

Daß  nun  im  Bereiche  der  Wasserkuppe  heute 
mächtigere  Basaltmassen  erhalten  geblieben  sind,  als 
in  dem  Gebiete  des  Kreuzberges,  und  daß  außerdem 
die  Wasserkuppe  den  Kreuzberg  an  Höhe  überragt, 
hat  seinen  Grund  darin,  daß  die  Erosion  im  S.  der 
Hauptwasserscheide  viel  energischer  einsetzte  als  nörd- 
lich davon.  Im  S.  der  Hauptwasserscheide  wurden  so 
viel  mächtigere  Schichtenkomplexe  abgetragen  als 
nördlich  der  Hauptwasserscheide.1)  In  der  Wasser- 
kuppe konnten  sich  jedoch  infolge  dieser  Verhältnisse 
die  Basaltmassen  in  größerer  Ausdehnung  und  in 
größerer  Höhe  erhalten  als  am  Kreuzberge. 

Hätte  sich  nun  in  der  Rhön  das  ursprüngliche 
System  von  Radialtälern  erhalten,  so  wäre  der  ganze 
Rhönvulkan  in  viele  radial  verlaufende  Bergzüge  zerlegt 
worden  wie  der  Vogelsbergvulkan.  Bei  der  geringen 
Breite  dieser  Züge  wäre  es  von  vornherein  unmöglich 
gewesen,  daß  sich  auf  einem  von  ihnen  die  höchste 
Erhebung  des  Gebirges  ausbildete.  Erst  durch  die 
Ausbildung  der  4  Radialbuchten  in  der  Rhön  wurde 
die  Entstehung  eines  außerhalb  des  Zentrums  der  vul- 
kanischen Tätigkeit  gelegenen  Kulminationspunktes 
möglich  gemacht. 


3.  Der  ehemalige  Umfang  des  Rhönvulkans. 

Die  Radialbuchten  kann  ich  mir  zunächst  ausgefüllt 
denken  und  kann  so  die  Hauptmasse  des  ehemaligen 
Vulkans  rekonstruieren.  Es  handelt  sich  also  noch 
darum,  um  die  so  rekonstruierte  Vulkanmasse  herum  die 

1)  Darüber  handelt  ein  späterer  Teil. 
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Ausbreitungslinie  des  Rhönvulkans  zu  vervollständigen. 
Die  Hauptfrage  dieser  Arbeit  heißt  also  jetzt: 

Welches  waren  die  Grenzen  oder  der  Aasdehnungs- 
bereich des  ehemaligen  Rhönvulkans  ? 

Bei  einer  Rekonstruktion  des  Röhnvulkans  müssen 
wir  von  dem  Gesichtspunkte  ausgehen,  daß  die  Eruptiv- 
massen sich  jedenfalls  annähernd  konzentrisch  um 
den  Mittelpunkt  Heidelstein-Himmeldankberg  zusammen- 
geschlossen haben,  ebenso  wie  wir  eine  konzentrische 
Anlage  auch  an  den  heutigen  Vulkanbergen  beobachten 
können.  Einen  im  allgemeinen  bogenförmigen  Verlauf 
der  Eruptivmassen  sehen  wir  wirklich  auch  auf  der 
W.- Seite  der  Rhön.  Der  Steilrand  der  S.O. -Seite  der 
Rhön  verläuft  jedoch  in  ziemlich  gerader  Linie  von 
der  Geba  nach  S.  W.,  ungefähr  parallel  der  Linie  des 
Flußsystems  der  Saale  und  Streu.1)  Da  der  bogen- 
förmige Verlauf  der  heutigen  Vulkanmassen  auf  der 
W. -Seite  der  Rhön  noch  einigermaßen  vorhanden  ist, 
müssen  wir  annehmen,  daß  er  auch  auf  der  O.- Seite 
ausgebildet  war  und  nur  durch  die  Erosion  zerstört 
wurde.  Außerdem  fällt  die  geringe  Breitenerstreckung 
der  heute  noch  vorhandenen  Eruptivmassen  gegenüber 
der  viel  größeren  Längenerstreckung  auf.  Die  Basalt- 
massen haben  also  wohl  im  O.  und  W.  größere  Aus- 
dehnung besessen  als  heute.  Die  Hauptfluß  laufe  geben 
uns  nun  Anhaltspunkte  für  die  ehemalige  Ausbreitung 
der  Vulkanmassen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Lauf  der  Fränkischen 
Saale,  so  sehen  wir,  wie  sie  von  ihrer  Quelle  an 
zunächst  in  n.  w.  Richtung  auf  die  Rhön  zufließt. 
Plötzlich  aber  sehen  wir  sie  im  rechten  Winkel  nach 
S.  W.  umbiegen,  wohl  deshalb,  weil  die  Eruptionen 
der   Rhön   ihr   den  Weg   verlegten.     Die    Saale   staute 

1)  Über  die  Gründe  des  Zurückweichens  des  Steilrandes  auf 
der  S.O. -Seite  der  Rhön  und  seine  Rekonstruktion  handelt  ein 
besonderer  Teil  dieser  Arbeit  (S.  Inhaltsverzeichnis). 
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sich  an  den  sich  konzentrisch  vorschiebenden  Eruptiv- 
massen auf  und  floß  nun  an  ihnen  entlang,  wobei  sich 
der  bogenförmige  Verlauf  der  Eruptivmassen  in  ihrem 
Laufe  ausprägen  mußte.  Wir  sehen  die  Saale  so  einen 
weiten  Bogen  bilden,  der  im  N.  vervollständigt  wird 
durch  den  Lauf  der  Streu.  Im  Süden  reicht  er  bis  zur 
Mündung  der  Schondra.  In  der  Mitte  springt  dieser 
Bogen  *)  wieder  scharf  gegen  die  Rhön  vor.  Der  Fluß 
hatte  entsprechend  seiner  früheren  Laufrichtung  das  Be- 
streben, in  das  sich  ihm  entgegenstellende  Hindernis 
einzudringen.  Doch  auch  hier  biegt  er  wieder  in 
scharfem  Winkel  um  und  nimmt  den  bogenförmigen 
Verlauf  wieder  auf,  der  sich  um  das  Hindernis  herum- 
zuwinden  scheint.  Bei  der  Schondramündung  biegt 
dann  die  Saale  scharf  nach  S.  um  und  wendet  sich 
dem  Main  zu.  Hier  beginnt  die  Anziehung  des 
Main-Flußbeckens  zu  wirken. 

Wie  wir  später  sehen  werden,  ist  der  Main  schon 
vor  der  Aufschüttung  des  Rhönvulkans  vorhanden  ge- 
wesen, während  die  Saale  zwar  auch  älter  ist  als  der 
Rhönvulkan,  aber  jünger  als  der  Main.  Die  Saale 
staute  sich  an  dem  entstehenden  Vulkan  auf  und 
floss  an  ihm  entlang,  bildete  sich  also  ein  anderes 
Bett  aus.  Daß  die  Anziehung  des  Main -Flußbeckens 
die  Saale  nach  S.  gezogen  hat,  beweist  der  Umstand, 
daß  sich  die  Saale  gerade  dem  bei  Gemünden  weit 
nach  N.  vorspringenden  Flußbett  zuwendet,  anstatt  an 
anderer  Stelle  diesem  zuzufließen.  Die  Saale  hatte  also 
das  Bestreben,  dem  nächstgelegenen  Teile  des  tiefen 
Flußbeckens  auf  dem  kürzesten  Wege  zuzueilen.  Hätte 
die  Anziehung  vom  Mainbecken  aus  nicht  gewirkt,  so 
würde  sich  die  Saale  auch  noch  weiterhin  dem  bogen- 
förmigen Verlauf  des  Vulkans  angeschmiegt  haben. 

Bei  der  Streu  liegen  die  Verhältnisse  so,  daß  sie 
sich  in  ihrem  Oberlaufe   bis  Mellrichstadt   in    der 

1    Ungefähr  auf  der  Strecke  Steinach -Bocklet. 
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ehemaligen  Vulkanrnasse  entwickelte.  Als  sie  aus  der 
Vulkanmasse  heraustrat,  bog  sie  scharf  nach  Süden  um, 
angezogen  von  dem  Flußbecken,  das  die  Saale  sich 
bereits  längs  des  Rhönvulkans  ausgebildet  hatte.  In 
der  Aufnahme  ihrer  Richtung  folgte  die  Streu  dem 
kürzesten  Weg,  indem  sie  sich  an  den  bogenförmigen 
Rand  des  Rhönvulkans  anschmiegte,  da  sie  nicht  in 
diesen  eindringen  konnte.  Die  Ausbildung  der  Tallinie 
der  Saale  ging  der  der  Streu  voraus.  Denn  ehe  die 
Vulkanmassen  sich  auftürmten,  war  die  Saale  als  Fluß 
unseres  Gebietes  schon  entwickelt  und  brauchte  nur 
ihre  Richtung  der  Ausdehnung  des  Vulkans  anzupassen, 
während  die  Streu  als  Fluß  erst  durch  die  Entstehung 
der  Gebirgsmasse  bedingt  wurde  und  sich  also  erst 
viel  später  entwickelte.  So  ist  es  zu  verstehen,  daß 
das  bereits  ausgebildete  Talbecken  der  Saale  anziehend 
auf  die  Streu  wirken  konnte. 

Wir  sehen  so  den  Flußbogen  der  Saale-Streu  bis 
Mellrichstadt,  in  dem  die  konzentrische  Anlage  der 
Vulkanmasse  sich  ausprägt,  als  ö.  Ausbreitungslinie 
des  Rhönvulkans  an.  Diese  Begrenzung  scheint  noch 
dadurch  bestätigt  zu  werden,  daß  Saale-Streu  und  Fulda l) 
ungefähr  gleich  weit  von  dem  Zentrum  Heidelstein- 
Himmeldankberg  entfernt  liegen.  Dieses  letztere  bildet 
also  die  Mitte  in  der  w.  ö.  Erstreckung  des  ehemaligen 
Rhönvulkans,  denn  die  Fulda  bildete,  wie  nachher  aus- 
geführt wird,  die  w.  Begrenzungslinie  des  Vulkans. 

Wenn  wir  vorhin  an  der  Flußlinie  Saale -Streu  einen 
bogenförmigen  Verlauf  und  ein  zweimaliges  Umbiegen 
der  Saale  beobachten  konnten,  das  wir  darauf  zurück- 
führten,  daß   die  Saale   sich  an  den  sich  ihr  entgegen- 

1)  Von  der  S  t  a  d  t  F  u  1  d  a  an  gerechnet.  Dort  fließen  die  Ge- 
wässer von  allen  Seiten  zusammen  und  bilden  dann  den  Flußlauf, 
dem  der  Name  Fulda  eigentlich  erst  von  diesem  hydrographischen 
Mittelpunkte  an  zukommt. 
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stellenden  Vulkanmassen  aufstaute,  so  treffen  wir  die 
gleichen  Verhältnisse  wieder  an  der  Werra  in  der 
Fortsetzung  der  Linie  Saale -Streu.  Die  Werra  fließt 
von  Themar  aus  annähernd  w.  ö.,  biegt  aber  s. 
von  Meiningen  plötzlich  in  rechtem  Winkel  nach  N. 
um.  Dies  Umbiegen  erscheint  noch  merkwürdiger  da- 
durch, daß  die  Werra  hier  infolge  der  Stoßkraft  der 
vom  Thüringer  Walde  kommenden  Flüsse  nach  W.  ge- 
drängt wird,  ohne  daß  hier  Rhönflüsse  dieser  Stoßkraft 
entgegenwirkten.  Denn  die  Gewässer  der  Rhön  werden 
hier  sämtlich  zur  S  a  a  1  e  -  S  t  r  e  u  und  zu  der  weiter  n.  in 
die  Werra  einmündenden  Herpf  gesammelt.  Bei  diesen 
Verhältnissen  ist  es  merkwürdig,  daß  die  Wrerra  ihren 
Lauf  nach  W.  nicht  noch  weiter  fortsetzt  und  schon  in 
der  Gegend  der  Vorberge  umbiegt.  Wir  müssen  auch 
hier  ebenso  wie  bei  der  Saale  zu  der  Erklärung  greifen, 
daß  die  Werra  durch  die  Eruptivmassen,  die  sich  ihr 
hier  entgegenstellten,  an  der  Fortsetzung  ihres  Laufes 
gehindert  wurde,  sodaß  sie  nach  Norden  umbog. 

Im  weiteren  Laufe  fällt  der  sehr  schön  ausgeprägte 
nach  W.  konkave  Flußbogen  auf,  den  die  Werra  von 
Meiningen  bis  Heimboldshausen  bildet.  Auch 
diesen  Bogen  bringe  ich  wieder  in  Zusammenhang  mit 
der  konzentrischen  Anordnung  der  Eruptivmassen  um 
das  Zentrum  der  Eruptionstätigkeit  Heidelstein-Himmel- 
dankberg.  Die  Werra  ist  der  Saumfluß  des  Thüringer 
Waldes.  Als  solcher  hatte  sie  das  Bestreben,  ent- 
sprechend dem  allgemeinen  Abfall  der  Schichten  zum 
Hessischen  Berg-  und  Hügellande  !)  und  der  Stoßkraft 
der  Flüsse  des  Thüringer  Waldes,  ihr  Bett  weiter  im  W. 


1 )  Das  ganze  Gebiet  West-Hessens  ist  tiefer  eingesunken  als 
das  Gebiet  Ost-Hessens.  Das  drückt  sich  schon  aus  in  dem  Namen 
Westhessische  Senke.  In  dieser  sind  wieder  einzelne  Teile  tiefer 
eingesunken  und  bilden  heute  Beckenlandsphaften,  wie  z.  B.  das 
kleine  Giessener  Becken  und  weiter  die  Wetterau,  ferner  die  früher 
charakterisierte  Hessische  Senke. 
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anzulegen.  Statt  dessen  sehen  wir  den  Werrabogen 
anstatt  nach  W.,  wie  wir  erwarten  könnten,  weit  nach 
O.  gegen  den  Thüringer  Wald  vorspringen.  Diese  Tat- 
sache ist  so  zu  erklären,  daß  die  Werra,  in  dem  Be- 
streben, ihr  Bett  weiter  w.  zu  entwickeln,  gehindert 
wurde  durch  die  sich  ihr  entgegenstellenden  Eruptiv- 
massen, an  deren  bogenförmigen  Verlauf  sie  sich  an- 
schmiegte. 

Das  Bestreben  der  Werra,  ihr  Bett  weiter  w.  zu  ent- 
wickeln, sehen  wir  deutlich  ausgeprägt  in  dem  letzten  w.  ö. 
gerichteten  Teile  des  Bogens  vor  Heimboldshausen. 
Der  Rhönvulkan  erreichte  hier  sein  Ende,  sodaß  dem 
Flusse  bei  seinem  Vordringen  nach  W.  kein  Hindernis 
mehr  im  Wege  stand.  Er  schmiegte  sich  also  eng  an 
die  N.  -  Seite  des  Rhönvulkans  an  und  bildete  so  vor 
Heimboldshausen  einen  beinahe  w.  ö.  Lauf  aus.  Die 
Basaltdurchbrüche  !)  reichen  hier  im  N.  unmittelbar  bis 
an  die  Werra  heran.  Aber  hier  beginnt  schoa  die 
Anziehung  des  Gerstunger  Beckens  zu  wirken.  Der 
Fluß  biegt  plötzlich  und  unvermittelt  nach  N.  um  und 
strömt  dem  Gerstunger  Becken  zu. 

Wir  erhalten  so  auf  der  O. -Seite  der  Rhön  im 
ganzen  einen  gewaltigen  Flußbogen,  der  von  Heim- 
boldshausen über  Meiningen  und  Mellrichstadt  bis  zur 
Mündung  der  Schondra  in  die  Saale  reicht  und  als 
Grenzlinie  des  Rhönvulkans  dessen  ursprünglich  bogen- 
förmige Anlage  zum  Ausdruck  bringt.  Eine  Bestätigung 
erhält  die  Ansicht,  daß  dieser  Bogen  die  ursprüngliche 
Grenze  des  Rhönvulkans  ist,  noch  dadurch,  daß  Heidel- 
stein-  Himmeldankberg  als  Zentrum  des  Rhönvulkans 
ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Heimboldshausen  und 
der  Schondramündung  liegt. 

Die  n.  s.  Ausdehnung  des  so  rekonstruierten  ehe- 
maligen Rhönvulkans   entspricht   so  auch  ungefähr  der 

1)  Über  deren  Bedeutung  für  die  Beweisführung  wird  in 
einem  der  folgenden  Abschnitte  gesprochen. 
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ursprünglichen  n.  s.  Ausdehnung  des  Vogelsberg- 
vulkans. Denn  da  man  die  Basaltdecken  bei  Hanau  und 
Frankfurt  noch  zum  Vogelsberge  rechnet,  würde  also  die 
s.Grenzlinie  des  ehemaligen  Vogelsbergvulkanes  ungefähr 
an  der  Mainlinie  zu  suchen  sein.  Wir  können  in  dieser 
annähernden  Übereinstimmung  der  n.  s.  Ausdehnung 
der  beiden  Vulkanmassen  wieder  eine  Obereinstimmung 
mit  der  Ansicht  finden,  daß  es  sich  bei  Aufschüttung 
beider  Vulkane  um  eine  Wiederherstellung  der  Gleich- 
gewichtsverhältnisse handelte.  Beide  Vulkanmassen 
suchten  sich  bei  ihrer  Aufschüttung  das  Gleichgewicht 
zu  halten.  Daß  der  Vogelsberg  trotz  der  weit  vor- 
geschrittenen Abtragung  noch  ein  einheitlicher  Vulkan 
ist,  die  Rhön  aber  nicht,  liegt  in  der  Verschiedenartig- 
keit, mit  der  die  Erosion  in  beiden  Vulkanen  einsetzte, 
besonders  aber  in  der  Ausbildung  der  4  Radialbuchten 
in  der  Rhön  begründet. 

Die  n.  Grenze  des  rekonstruierten  Rhönvulkans  von 
Heimboldshausen  ab  lasse  ich  in  den  Tälern  der  Herfa 
und  Solz  verlaufen.  Sie  setzen  die  Richtung  des  letzten 
o.  w.  gerichteten  Laufstückes  der  Werra  von  Heimbolds- 
hausen an  ungefähr  fort.  Die  beiden  Bäche  fließen  n.  des 
Dreienberges  nach  W.  und  O.  ab,  die  Herfa  nach  O. 
zur  Werra,  die  Solz  nach  W.  zur  Fulda.  Die  Durch- 
brüche reichen  bis  nahe  an  diese  Grenzlinie  heran. 


Bei  der  Aufstellung  der  w.  Begrenzungslinie  des 
Umfanges  des  Rhönvulkans  lasse  ich  mich  von  folgenden 
Gesichtspunkten  leiten:  In  der  n.  w.  Rhön  nehmen  die 
Durchbrüche  nach  der  Fulda  hin  an  Zahl  ständig  ab,  um 
dann  w.  der  Fulda  nach  dem  Vogelsberg  und  dem 
Knüllgebirge  zu  in  demselben  Verhältnis  wieder  zu- 
zunehmen. Auch  im  Knüll  würde  sich  wie  in  der  Rhön 
eine  früher  einheitliche  Vulkanmasse  rekonstruieren  lassen, 
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die  uns  heute  nur  in  ihren  Resten  vorliegt.1)  Als  n. 
Grenzlinie  des  ehemaligen  vulkanischen  Knüllgebirges 
ist  die  Schwalm-Eder  Linie  zu  betrachten,  denn 
auch  das  sog.  „Hornberger  Höhenland"  n.  Homberg 
an  der  Efze  ist  den  vulkanischen  Massen  des  Knüll- 
gebirges einzurechnen,  da  sich  der  obere  Teil  des  sog. 
Homberg-Fritzlarer  Grabens,  der  das  eigentliche  Knüll- 
gebiet vom  Hornberger  Höhenlande  scheidet,  als  Erosions- 
tal nachweisen  läßt.  Der  Knüllvulkan  würde  dann  den 
ganzen  s.  Teil  der  Hessischen  Senke  überdeckt  haben, 
und  erst  durch  Erosion  wäre  dieser  Teil  der  Senke  dann 
wieder  neu  geschaffen  worden.  Entsprechend  der  Aus- 
dehnung nach  N.  und  W.  wird  der  Knüllvulkan  auch 
größere  Ausdehnung  nach  S.  und  O.  nach  dem  Vogels- 
berg und  zur  Fulda  hin  gehabt  haben. 

Denken  wir  uns  dementsprechend  nun  die  3  alten 
hessischen  Vulkane,  den  Vogelsbergvulkan,  den  Knüll- 
vulkan und  den  Rhönvulkan  zu  ihrer  einstigen  gewiß 
bedeutenden  Höhe  rekonstruiert,  wobei  wir  2000  bis 
4000  m  Höhe  über  der  umgebenden  Tafel  annehmen 
können,  so  müssen  sich  die  Vulkanmassen  der  3  Vulkane 
zu  einander  gesenkt  haben  und  in  einander  über- 
gegangen sein.  Da,  wo  Knüllvulkan  und  Vogelsberg- 
vulkan  sich    „die  Hand  reichten",    mag  sich  das  obere 

1)  Da  das  Knüllgebiet  meine  engere  Heimat  ist  (Homberg 
a.  Efze),  habe  ich  hier  schon  eine  ganze  Reihe  von  Beobachtungen 
gemacht,  sodaß  ich  beabsichtige,  in  einer  späteren  Arbeit  auch  das 
Knüllgebirge  zu  behandeln.  Auch  den  Vogelsberg vulkan 
möchte  ich  in  einer  späteren  Arbeit  in  seinem  ganzen  einstigen  Umfang 
wiederherzustellen  suchen.  Leider  sind  die  geologischen  Vorarbeiten 
in  beiden  Gebieten  sehr  dürftig.  Die  vulkanischen  Massen,  die 
heute  im  Knüllgebiete  noch  vorhanden  sind,  sind  vorzugsweise 
Deckenreste.  Ich  kann  auf  diese  Verhältnisse  nicht  näher  eingehen 
und  verweise  deshalb  vor  allem  auf  einige  mehr  mineralogische 
Arbeiten  Bauers  über  die  niederhessischen  Basalte  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Berliner  Akademie.  Eine  weitere  Notiz  über  das 
Knüllgebiet  folgt  in  einem  späteren  Abschnitte  dieser  Arbeit.  (S.  58, 
Anm.  2.) 
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Schwalmtal  ausgebildet  haben,  während  da,  wo  die 
Vulkanmassen  von  Vogelsbergvulkan  und  Knüllvulkan 
einerseits,  von  Rhönvulkan  anderseits  in  einander  über- 
gingen, eine  natürlicheTiefenlinie  bedingt  wurde, 
zu  der  die  Gewässer  von  den  Vulkanmassen  sich  senkten 
und  sich  in  dem  Flußsystem  vereinigten,  das  sich  in 
dieser  natürlichen  Tiefenlinie  ausbildete,  das  Flußsystem 
der  Fulda. 

Zugleich  mußte  in  dieser  Tiefenlinie  der  konzen- 
trische Verlauf  der  Vulkanmasse  der  Rhön  zum  Aus- 
druck kommen,  denn  der  n.  Teil  des  Rhönvulkans  baute 
sich  gegen  die  Lücke  zwischen  Knüllvulkan  und  Vogels- 
bergvulkan vor,  deren  Eruptivmassen  jedenfalls  in  einem 
nach  W.  gerichteten  Bogen  hier  zurückwichen  und  sich 
statt  dessen  weiter  im  N.  und  S.  ostwärts  vorbauten, 
sodaß  sie  den  Eruptionen  des  Rhönvulkans  die  Möglich- 
keit ließen,  die  w.  Bogenlinie  des  Vulkans  weiter  nach 
W.,  also  gegen  die  Lücke  hin,  vorzuschieben.  Also 
war  in  dieser  Gegend  der  Rhönvulkan  bestimmend  für 
den  Verlauf  der  Tiefenlinie,  in  der  die  Vulkanmassen 
der  3  Vulkane  zusammenflössen.  Die  Tiefenlinie  wurde 
weiter  w.  gegen  die  Lücke  hin  angelegt  und  brachte  so 
die  konzentrische  Anordnung  der  Vulkanmasse  des  Rhön- 
vulkans zum  Ausdruck.  So  kommt  es,  daß  die  Fulda, 
die  sich  in  dieser  Tiefenlinie  der  in  einander  übergehenden 
Vulkanbögen  ausbildete,  von  der  Stadt  Fulda  aus  heute 
in  einem  großen  Bogen  weit  nach  W.  gegen  die  Lücke 
zwischen  den  noch  erhalten  gebliebenen  Resten  des 
Vogelsberg-  und  Knüllvulkans  vorspringt. 

Die  Fulda  ist  also  als  die  w.  Umgrenzunglinie  des 
Rhönvulkans  anzusehen  von  der  Mündung  der  Sölz  bis 
zur  Stadt  Fulda.  Durch  die  Erosion  von  der  Fulda  aus 
wurde  das  eruptive  Material  im  Gebiete  des  Flusses 
weggeschafft,  ebenso  der  Muschelkalk,  der  hier  jeden- 
falls gleichmäßig  entwickelt  war.  Heute  nun  tritt  uns 
die  Fulda   als   ein  weites  Tal  entgegen,   das  in  Bunt- 
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Sandstein  eingesenkt  ist,  während  die  Vulkanmassen 
weit  zurückgewichen  sind. 

Auf  einer  geologischen  Übersichtskarte  tritt  sehr 
schön  hervor,  wie  die  Fulda  im  Gebiete  des  nach  W. 
vorspringenden  Bogenteils  die  Mitte  hält  zwischen  den 
heutigen  Vulkanmassen  des  Knülls  und  des  n.  ö.  Vogels- 
berges einerseits  und  denen  der  n.  w.  Rhön  andererseits, 
die  sich  in  der  Umgebung  von  Eiterfeld  dichter  zusammen- 
drängen. Wir  sehen  daran,  daß  die  Erosion  von  der 
ursprünglichen  Tiefenlinie  aus  die  vulkanischen  Massen 
gleichmäßig  zurückdrängte  und  auflöste.1) 

Im  ganzen  war  das  Gebiet  der  Fulda  in  seiner 
ursprünglichen  Anlage  nach  Aufschüttung  der  3  Vulkane 
ein  mächtiges  Becken  zwischen  den  3  Vulkanmassen 
bis  zur  Mündung  der  Solz.  Durch  die  Abtragung  der 
Vulkanmassen  wurden  diese  Verhältnisse  verwischt,  so- 
daß  ich  jetzt  nur  noch  den  s.  Teil  des  ehemaligen 
Beckens,  das  Gebiet  um  die  Stadt  Fulda,  zwischen  den 
höheren,  noch  stehen  gebliebenen  Vulkanresten  der  s. 
Rhön  und  des  Vogelsberges  als  Becken  bezeichnen 
möchte,  das  Becken  von  Fulda. 

Die  Stadt  Fulda  ist  der  hydrographische  Mittel- 
punkt des  Beckens,  zu  dem  alle  Gewässer  von  den  um- 
gebenden hohen  Gebirgsteilen  sich  senken.  In  diesen 
Gewässern  drückt  sich  keine  Grenzlinie  mehr  aus,  außer 
in  der  Fliede.  Die  Fliede  wird  sich  da  ausgebildet  haben, 
wo  die  Vulkanmassen  des  Vogelsbergvulkans  und  von 
Breitfirst-Landrücken  in  einander  flössen.  Wir  können 
deshalb  die  Fliede  als  die  natürliche  Fortsetzung  der 
Tiefenlinie  der  Fulda  ansehen,  und,  da  wir  Breitfirst  und 
Landrücken  zur  Rhön  rechnen,  auch  als  s.  Teil  der  Grenz- 
linie zwischen  Vogelsberg-  und  Rhönvulkan.   Die  Basalt- 


1)  Ich  verweise  bei  allen  diesen  Ausführungen  zugleich  auf 
die  späteren  Teile  der  Arbeit,  besonders  auf  die  Behandlung  der 
einzelnen  Teile  der  Rhön,  die  alles  noch  deutlicher  hervortreten 
lassen. 
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masse  von  Breitfirst-Landrücken  ist  der  Rest  einer 
vulkanischen  Verbindung,  durch  die  Rhönvulkan  und 
Vogelsbergvulkan  ursprünglich  ohne  Grenzen  in  einander 
übergingen.  Diese  vulkanische  Verbindung,  die  zugleich 
den  s.  Rand  des  Beckens  von  Fulda  bildet,  läßt  sich,  um 
ein  späteres  Ergebnis  vorauszunehmen,  auch  außerhalb 
von  Breitfirst-Landrücken  rekonstruieren.1) 

Die  Begrenzungslinie  der  ehemaligen  Vulkanmassen 
im  S.  von  Breitfirst-Landrücken  reicht  über  die 
morphologischen  Grenzlinien  des  Gebietes,  für  die  ich 
die  Bahnlinie  Bebra-Elm-Gemünden  vom  Distelrasen  bis 
Jossa  am  Knie  der  Sinn  wählte,  nach  S.  hinaus.  Hier 
bezeichnet  der  Flußbogen  der  Jossa  von  Meines  bis 
zu  dem  Orte  Jossa  die  s.  Umgrenzungslinie  der 
alten  Vulkanmasse.  Die  Jossa  floß  von  ihrer  Quelle 
aus  n.  auf  die  Vulkanmasse  zu.  Als  die  Vulkanmasse 
sich  hier  auftürmte,  floß  sie  an  ihr  entlang  und  brachte 
deren  bogenförmige  Anordnung  zum  Ausdruck.-)  Dieser 
Flußbogen  richtet  jedoch  nicht  wie  die  übrigen  Fluß- 
bögen der  Umgrenzungslinie  seine  konvexe  Seite  nach 
außen,  sondern  nach  innen,  dem  inneren  Teile  des 
Gebirges  zu.  Denn  hier  begegnete  sich  der  bogen- 
förmige Verlauf  des  Vogelsberg-  und  des  Rhönvulkans, 
deren  Vulkanmassen  hier  in  einander  flössen.  In 
sanfter  Rundung  gingen  diese  Bögen  in  einander  über, 
die  konkave  Seite  nach  S.  gerichtet.  Von  Meines  aus 
hat  sich  der  Bogen  des  Vogelsbergvulkans  angeschlossen, 
der   hier  auf  der  linken  Seite   der   heutigen  Kjnzig   in 


1)  Siehe  die  spätere  Beweisführung  in  Teil  X,  1  e. 

2)  Größere  Klarheit  bringt  in  die  Feststellung  dieser  Grenzlinie 
noch  der  spätere  Teil  über  Breitfirst-Landrücken,  der  den 
ehemaligen  Zusammenhang  der  Basaltmassen  s.  des  Oberlaufes  der 
Kinzig  mit  Breitfirst-Landrücken  auf  anderem  Wege  nachweist.  Die 
Kinzig  selbst  ist  als  Erosionstal  aufzufassen,  das  sein  Quellgebiet 
infolge  rückschreitender  Erosion  weit  zurückverlegt  hat. 
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s.  w.  Richtung  weiter  verlaufen  sein  mag.  Meines  ist  so 
der  Grenzpunkt  der  Umgrenzungslinie  des  Rhönvulkans 
und  des  Vogelsbergvulkans, 

Die  Jossa  vereinigte  sich  nun  bei  Jossa  mit  der 
aus  dem  Rhönvulkan  heraustretenden  Sinn,  um  mit  ihr 
zusammen  zum  Mainbecken  durchzubrechen.  Bei  dem 
Orte  Jossa  biegt  der  vereinigte  Fluß  ganz  plötzlich  im 
rechten  Winkel  nach  S.  um  und  wendet  sich  dem  bei 
Gemünden  weit  nach  N.  vorspringenden  Main  zu. 

Wir  können  dies  Umbiegen  so  erklären:  Der  Ober- 
lauf der  Sinn  war  bedingt  durch  die  Aufschüttung  der 
Vulkanmasse  und  bildete  sich  in  dieser  aus.  Als  die 
Sinn  den  Rand  der  Vulkanmasse  erreicht  hatte,  traf  sie 
mit  der  Jossa  zusammen,  die  hier  an  den  Vulkanmassen 
entlang  floß.  Die  Vereinigungsstelle  mußte  also  dem- 
entsprechend unmittelbar  auf  einem  Punkte  der  Rand - 
linie  des  Vulkans  liegen.  Die  Jossa  ist  der  ältere 
Fluß,  denn  sie  entwickelte  sich  nicht  wie  die  Sinn  inner- 
halb der  Vulkanmasse,  sondern  staute  sich  an  der  Vulkan- 
masse auf,  als  diese  aufgeschüttet  wurde.  Jeder  der 
beiden  Flüsse  suchte  nun  seinen  Weg  gegenüber  dem 
anderen  zu  behaupten.  Die  Sinn  hatte  das  Bestreben, 
bei  dem  Austritt  aus  dem  vulkanischen  Gebirge  ihren 
s.  w.  Lauf,  in  den  sie  durch  die  eigene  Stoßkraft  gedrängt 
wurde,  beizubehalten,  während  die  Jossa  versuchte,  ihren 
Lauf  an  der  Randlinie  des  Vulkans  nach  S.O.  fortzusetzen. 
Das  Resultat  war  der  vereinigte  Lauf  ungefähr  in  der 
Diagonale  des  Parallelogramms  der  Kräfte,  nämlich  in 
ungefähr  n.  s.  Richtung.  Dabei  kam  dem  vereinigten 
Flusse  die  Anziehung  von  dem  nach  N.  vorspringenden 
Becken  des  Mains  zu  Hilfe,  die  allerdings  den  Fluß 
etwas  nach  O.  ablenkte,  während  gemäß  der  Diagonale 
und  der  größeren  Stoßkraft  der  Sinn  die  s.  oder  s.  s.  w. 
Richtung  die  entsprechende  gewesen  wäre.  Daß  der 
vereinigte  Fluß  durch  die  Anziehung  von  dem  Talbecken 
des  Mains   aus  in  seiner  Umbiegung  beeinflußt  wurde, 
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beweist  die  Tatsache,  daß  er  sich  gerade  der  nach  N. 
vorspringenden  Spitze  des  Mainbeckens  zuwendet,  anstatt 
an  einer  anderen  Stelle  in  ihn  zu  münden. 

Daß  der  M  a  i  n  wiederum  älter  ist  als  die  Sinn, 
wird  dadurch  bewiesen,  daß  der  Main  der  allgemeinen 
Schichtenneigung  entgegen  fließt.  Er  war  also  als  Fluß 
schon  ausgebildet,  als  die  Krustenbewegungen  in  unserem 
Gebiete  begannen,  und  es  gelang  ihm  trotzdem,  seinen 
Lauf  entgegen  der  Schichtenneigung  beizubehalten.  Die 
Ausbildung  der  Sinn  war  aber  erst  möglich,  als  die 
Rhön  als  vulkanisches  Gebirge  vollendet  war,  in  dessen 
vulkanischer  Masse  sie  sich  ausbildete,  und  das  vul- 
kanische Gebirge  selbst  ist  ja  erst  durch  die  Krusten- 
bewegungen bedingt,  die  der  Main  unterdessen  schon 
überwunden  hatte. 

Daraus  geht  auch  hervor,  daß  der  Main,  wie 
vorhin  schon  erwähnt,  älter  ist  als  die  Fränkische 
Saale.  Denn  obwohl  die  Saale  vor  Aufschüttung  des 
vulkanischen  Gebirges  ausgebildet  war,  wurde  sie  doch 
wenigstens  in  ihrem  Mittel-  und  Unterlaufe  durch  die 
Entstehung  des  Vulkans  bedingt,  da  sie,  von  diesem 
aus  ihrer  ursprünglichen  Richtung  gedrängt,  sich  dessen 
konzentrischem  Verlaufe  anpassen  mußte,  um  dann  von 
dem  unverändert  gebliebenen  Flußbecken  des  Mains 
angezogen  zu  werden. 

WU  haben  also  3  Altersstufen  der  Flüsse  der  s. 
Rhön:  Der  älteste  Fluß  ist  der  Main,  in  der  Mitte  stehen 
die  Saale  und  die  Jossa,  die  ebenso  wie  der  Main 
vor  Aufschüttung  der  Vulkanmasse  vorhanden  waren, 
aber  dann  ihren  Unterlauf,  durch  die  Vulkanmasse  ge- 
zwungen, ändern  mußten.  Am  jüngsten  sind  die  in  der 
Vulkanmasse  selbst  entstandenen  Flüsse,  zu  denen  die 
Sinn  gehört,  ebenso  wie  die  früher  behandelte  Streu 
und  die  noch  zu  besprechende  Schondra.  Ihre  Ent- 
wicklung konnte  erst  beginnen,  als  die  ganze  Vulkan- 
masse vollendet  war. 

4* 
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Wir  haben  jetzt  neben  dem  Flußbogen  der  Jossa 
von  Meines  bis  Jossa  als  fest  bestimmte  Punkte  der 
s.  Umgrenzungslinie  des  Rhönvulkans:  Jossa  am 
Sinnknie  und  die  Schondramiindung,  bis  wohin  der 
Bogen  der  Saale  reicht,  und  können  jetzt  diese  beiden 
Punkte  zur  Vervollständigung  der  Umgrenzungslinie  durch 
eine  Linie  verbinden.  Innerhalb  dieser  Linie  treffen  wir 
dasselbe  unvermittelte  rechtwinklige  Umbiegen  des  Fluß- 
laufes wie  in  der  Sinn  auch  in  der  Schondra  ungefähr 
bei  Völkersleier.  Für  diese  Umlegungsstelle  gilt  das- 
selbe wie  für  das  Sinnknie  bei  Jossa.  Der  Fluß  ent- 
wickelte sich  ursprünglich  im  vulkanischen  Gebirge,  trat 
hier  aus  ihm  heraus  und  wandte  sich  sofort,  vom  bereits 
ausgebildeten  Becken  der  Saale  angezogen,  nach  Süden, 
obgleich  die  Stoßkraft  des  Flusses  nach  W.  gerichtet 
war.  Er  strömte  ungefähr  an  dem  nördlichsten  erreich- 
baren Punkt  in  die  Saale  ein.  Wir  fügen  also  die  Um- 
legungsstelle der  Schondra  als  dritten  Punkt  den  beiden 
anderen  hinzu.  Wir  verbinden  diese  3  Punkte  durch 
eine  Bogenlinie  und  erhalten  in  ihr  die  weitere  Um- 
grenzungslinie des  alten  Rhönvulkans,  die  sich  in  bogen- 
förmigem Verlauf  weiter  fortsetzte  zur  Umgrenzungslinie 
des  Vogelsbergvulkans. 

Damit  ist  die  Umgrenzungslinie  des  Rhönvulkans 
gezogen.  Sie  stimmt  fast  völlig  über  ein  mit  der  mor- 
phologischen Grenzlinie,  mit  der  ich  die  Rhön,  wie  sie 
uns  heute  nach  Auflösung  der  Vulkanmasse  vorliegt, 
umgab. 


4.  Zusammenfassende  Betrachtung  des  ehemaligen 
Rhönvulkans  innerhalb  der  festgestellten  Grenzlinien. 

Ich  habe  mit  der  Umgrenzungslinie  des  Rhön- 
vulkans die  Bogenlinie  eines  mächtigen  Vulkans  re- 
konstruiert, dessen  nord-südliche  Erstreckung  die  west- 
östliche jedoch   übertraf,    aber  so,    daß  das  Zentrum 
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der  vulkanischen  Tätigkeit  annähernd  die  Mitte  bildete 
zwischen  dem  n.  und  s.  Teil  der  Umgrenzungslinie 
und  anderseits  zwischen  dem  w.  und  ö.  Teil  der  Um- 
grenzungslinie. Die  Vulkanmassen  schoben  sich  also 
vom  Zentrum  aus  völlig  gleichmäßig  nach  allen  Seiten 
vor  und  bedeckten  ein  Areal  von  ungefähr  3800  qkm 
(eingerechnet  das  Gebiet  n.  der  Jossa).  Das  von  mir 
morphologisch  umgrenzte  Gebiet  beträgt  ungefähr 
3900  qkm. 

Nach  Entstehung  des  Rhönvulkans  waren  die 
Oberflächenformen  ganz  anders  als  heute,  vor  allem 
viel  einförmiger.  Nur  im  N.  und  äußersten  S.  W. 
lehnte  sich  innerhalb  der  heutigen  morphologischen 
Grenzlinie,  aber  bereits  außerhalb  der  Grenzlinie  des 
Vulkans,  ein  kleines  Gebiet  der  mesozoischen  Tafeln,  der 
Seulingswald  und  der  s.  w.  Teil  des  Fränkischen 
Saalwaldes,  an  das  vulkanische  Gebirge  an.  Infolge 
der  weitgehenden  Abtragung  drangen  die  Vorberge  der 
mesozoischen  Tafeln  allmählich  immer  tiefer  in  das 
Gebirge  ein.  So  wurde  morphologisch  eine  größere 
Abwechslung  geschaffen,  besonders  da  auch  die  noch 
vorhandenen  Vulkanmassen  selbst  aufgelöst  wurden. 

Die  Umgrenzungslinie  des  Vulkans,  die  fast  durch- 
weg von  den  heutigen  Flußläufen  gebildet  wird,  trennte 
nach  der  Aufschüttung  des  Vulkans  die  vulkanischen 
Massen  scharf  ab  gegen  die  Landschaft  der  meso- 
zoischen Tafeln.  Nur  die  Fulda  und  Fliede  flössen 
vollständig  in  vulkanischem  Material  und  bildeten  die 
Scheide  zwischen  den  3  hessischen  vulkanischen  Ge- 
birgen.1) S.  von  Breitfirst -Landrücken  reicht  die  Um- 
grenzungslinie der  Vulkanmasse  ziemlich  nahe  an  Breit- 
first-Landrücken heran,  aber  über  unsere  morphologische 
Grenzlinie  ein  Stück  nach  S.  hinaus  bis  zur  Jossa. 


1)  S.  dazu  den  Teil  über  die  Aufstellung  von  Fulda-Fliede 
als  vv.  Umgrenzungslinie  der  einstigen  Vulkanmasse  des  Rhön- 
vulkans.   (S.  45—49.) 
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Die  durch  die  Umgrenzungslinie  festgestellten 
Ränder  des  Rhönvulkans  waren  die  tiefsten  Teile  des 
ursprünglichen  Vulkans,  denn  zu  diesen  Rändern  senkte 
sich  die  geschlossene  Vulkanmasse  von  ihrem  Zentrum 
Heidelstein- Himmeldankberg  aus.  Jedenfalls  haben 
diese  äußersten  Ränder  der  Vulkanmasse  ebenso  wie 
der  ganze  äußere  Mantel  aus  mehr  lockerem  vulkani- 
schem Material  bestanden,  das  leicht  durch  Erosion 
weggeschafft  werden  konnte,  sodaß  die  äußersten  Um- 
risse des  Vulkans  sehr  bald  verwischt  und  zerstört 
wurden.  Heute  zeigen  nun  die  Vulkanmassen  nach 
Verlauf  einer  langen  Zeit  der  Erdgeschichte  eine  ganz 
andere  Anordnung,  als  zur  Zeit  ihrer  Entstehung.  Die 
Flußläufe  spiegeln  uns  jedoch  die  ehemaligen  Verhält- 
nisse noch  treu  wieder  und  haben  uns  den  alten  Ver- 
lauf des  Rhönvulkans  aufbewahrt. 


5.   Die  Charakteristik   des  Vulkanbodens    und    die 

daraus    sich    ergebenden    Gesichtspunkte    für    die 

weitere  Beweisführung. 

In  den  vorhergehenden  Ausführungen  habe  ich 
versucht,  den  Ausdehnungsbereich  des  alten  Rhön- 
vulkans festzustellen  und  habe  die  Spuren,  die  die 
alte  Vulkanmasse  in  den  heutigen  Oberflächenformen 
hinterlassen  hat,  zu  einem  einheitlichen  Bilde  vereinigt. 
Durch  Ausfüllung  der  Radialbuchten  konnte  ich 
zunächst  einen  Teil  des  alten  Vulkans  wieder  aufbauen. 
Ich  ging  damit  gewissermaßen  von  innen  nach  außen 
vor  und  mußte  dann  versuchen,  festzustellen,  wie  weit 
sich  das  vulkanische  Material  ursprünglich  nach  außen 
erstreckte.  Ich  näherte  mich  dann  der  innerhalb  der 
Radialbuchten  rekonstruierten  Vulkanmasse  gleichsam 
von  außen  und  wies  in  dem  Flußsystem  die  äußere 
Umgrenzungslinie  der  Vulkanmassen  nach.    Ich  er- 
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gänzte  also  die  Vulkanmasse  von  außen  nach  innen. 
Von  dieser  Grenzlinie  aus  nach  innen  kann  ich  mir 
den  mächtigen  Vulkan  aufgetürmt  denken,  von  der 
Grenzlinie  allmählich  bis  zum  Zentrum  zu  ungeheurer 
Höhe  emporsteigend. 

Der  alte  Vulkan  muß  jedoch  sein  ehemaliges  Vor- 
handensein heute  noch  in  anderen  Spuren  erkennen 
lassen.  Falls  die  Rhön  ein  ursprünglich  einheitlicher 
Vulkan  gewesen  ist,  mußte  in  den  Teilen  der  Rhön,  in 
denen  das  vulkanische  Material  abgetragen  wurde,  der 
Untergrund,  also  der  Vulkanboden,  bloßgelegt 
werden,  dessen  Eigenschaften  nachher  näher  charak- 
terisiert werden  sollen.  Um  also  die  Rekonstruktion 
des  Vulkans  mit  aller  Gründlichkeit  und  Klarheit  zu 
vollenden,  habe  ich  innerhalb  der  Umgrenzungslinie 
des  Rhönvulkans  in  den  einzelnen  Teilen  der  Arbeit 
zur  tieferen  Begründung  und  Erläuterung  den  Vulkan- 
boden nachzuweisen.  Auf  diese  Weise  liefere  ich  eine 
doppelte  Beweisführung:  Die  eine  geht  von 
außen  vor,  indem  sie  ergänzend  zu  der  Rekonstruktion 
des  Vulkans  im  Bereiche  der  Radialbuchten  die  äußere 
Umgrenzungslinie  des  Vulkans  feststellt.  Dieser  Teil 
ist  im  vorigen  Abschnitte  behandelt  worden.  Die 
andere  Beweisführung  geht  von  innen  nach  außen  vor, 
indem  sie  innerhalb  der  festgestellten  Grenzen  den 
Spuren  nachforscht,  die  der  einstige  Vulkan  in  den 
heutigen  Oberflächenformen  hinterlassen  hat.  Sie  hat 
vor  allem  den  Vulkanboden  in  den  einzelnen  Gebieten 
der  Rhön  nachzuweisen.  Beide  Teile  der  Beweisführung 
sollen  sich  dann  zu  dem  Endergebnis  gegenseitig 
ergänzen. 

Besonderer  Wert  ist  in  dem  zweiten  Teile  der  Be- 
weisführung, der  sich  jedesmal  an  die  morphologische  Be- 
handlung der  einzelnen  Teile  der  Rhön  an  passender 
Stelle  anschließt,  auf  den  Teil  gelegt,  der  die  ehemalige 
vulkanische  Verbindung  zwischen  s.  Rhön  und  Breitfirst, 
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also  zwischen  Rhön  and  Vogelsberg,  wiederherstellt. 
Dadurch  wird  ein  gewaltiger,  ununterbrochener  Bogen 
vulkanischer  Gebirge  rekonstruiert,  der  sich  entlang  der 
Hauptwasserscheide  vom  Taufstein  (Vogelsberg)  über 
Landrücken  und  Breitfirst  bis  zum  Himmeldankberg 
und  Heidelstein  und  weiter  n.  bis  zum  Ellenbogen  in 
schöner  Rundung  erstreckt. 

Auf  die  Frage  nach  der  Abhängigkeit  der  Vulkane 
von  praeexistierenden  Spalten  gehe  ich  kurz  ein,  da 
gerade  die  Rhön  von  Branca  herangezogen  wird,  um 
seine  Theorie  über  die  Unabhängigkeit  der  vulkanischen 
Eruptionen  von  praeexistierenden  Spalten  zu  stützen. 
Wenn  ich  sage,  daß  Vulkane  gebunden  sind  an  die 
Zerrüttungszonen  der  Erde,  so  habe  ich  früher 
schon  genügend  nachgewiesen,  daß  die  Rhön  eine 
solche  Zerrüttungszone  ist,  die  praedestiniert  erscheint 
für  das  Aufsteigen  mächtiger  Vulkanmassen.  Ob  nun 
vulkanische  Massen  aus  dem  inneren  Kern  der  Erde 
stammen  oder  aus  isolierten  Magmaherden,  oder  ob 
sie  erst  erzeugt  worden  sind  durch  den  Einbruch  weiter 
Erdrindenteile  und  die  dabei  durch  den  Druck  ent- 
wickelte ungeheuere  Wärme,  kann  uns  hier  nicht  weiter 
interessieren.  Hat  das  eruptive  Material  jedoch  einen 
Weg  an  die  Oberfläche  gefunden,  so  wird  es  imstande 
sein,  sich  in  der  Nähe  der  Oberfläche  selbständig 
Wege  zu  bahnen.  Das  Magma  wird  also  in  einzelnen 
Hauptkanälen  aufsteigen,  die  ihm  durch  die  Bruch- 
linien gewiesen  werden,  um  von  den  Hauptkanälen  aus 
in  zahlreichen  seitlichen  Abzweigungen  und  Seitenästen 
gang-  oder  stielartig  die  obersten  Erdschichten  zu 
durchbrechen. 

Wir  erwarten  also  von  einem  Vulkanboden, 
daß  auf  ihm  die  Schichten  durch  zahlreiche  gang-  und 
stielartige  Durchbrüche  von  größerem  und  kleinerem 
Durchmesser  durchsetzt  werden,  die  im  einzelnen 
nicht  mehr  unmittelbar  von  Spalten   abhängig  zu  sein 
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brauchen,  wohl  aber  ist  die  Vulkanmasse  als 
Ganzes  von  ihnen  abhängig.  Daß  der  Vulkanboden, 
den  wir  so  erwarten  können,  wirklich  so  aussieht,  hat 
der  Bergwerksbetrieb  unter  der  Basaltdecke  vieler  Basalt- 
berge erwiesen:  Die  Flötze  werden  durchsetzt  von 
Stielen  und  Gängen,  die  mit  der  Basaltdecke  in  Ver- 
bindung stehen  und  diese  erzeugt  haben.  Könnten 
wir  die  Basaltkappe  vulkanischer  Gebiete  aufklappen, 
so  würden  wir  sehen,  wie  der  Untergrund  wie  ein 
großes  Sieb  von  vulkanischen  Stielen  und  Gängen 
durchlöchert  ist.  Haben  wir  nun  in  unserem  Gebiete 
eine  Anzahl  solcher  Stiele  und  Gänge  in  größerer  oder 
kleinerer  Entfernung  nebeneinander,  so  können  wir  mit 
Sicherheit  schließen,  daß  wir  hier  einen  bloßgelegten 
Vulkanboden  vor  uns  haben.  Gelingt  es  also,  den 
Vulkanboden  so  nachzuweisen,  so  ist  zugleich  damit 
die  Rhön  aus  dem  Beweismaterial  der  Branka'schen 
Theorie  von  der  völligen  Unabhängigkeit  der  Durch- 
brüche von  praeexistierenden  Spalten  ausgeschieden. 
Denn  Branka  knüpft  an  die  einzelnen  Durchbrüche  an, 
deren  Unabhängigkeit  von  Spalten  in  der  Rhön  ja  in 
den  allermeisten  Fällen  nachgewiesen  werden  kann, 
während  in  Wirklichkeit  die  einzelnen  Durch- 
brüche nur  Teile  eines  Ganzen  sind  und  in 
Zusammenhang  stehen  mit  den  Haupteruptionskanälen 
des  „Durchbruchs"  einer  einheitlichen  Vulkanmasse  auf 
einem  Gebiete  größter  Zerrüttung  der  Erdrinde.  Die 
Aufschüttung  einer  Vulkanmasse  ohne  Vorhandensein 
eines  Zerrüttungsgebietes  würde  nicht  möglich  sein. 
Ich  bin  überzeugt,  daß  sich  ein  solcher  Nachweis  wie 
für  die  Rhön  auch  für  andere  der  von  Branka  für 
seine  Theorie  angeführten  Gebiete  ebenso  führen 
lassen  würde. 

Die  Gründe,  die  Branka'  für  seine  Theorie  anführt, 
können  nur  dazu  dienen,  uns  den  typischen 
Vulkanboden    vor   Augen    zu    führen.      Er    sagt    in 
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seiner  Arbeit  „Zur  Spaltenfrage  der  Vulkane"  l):  „Allein 
schon  auf  4  Meßtischblättern,  also  auf  etwa  nur 
neun  Quadratmeilen  Fläche,  hat  Bücking  mehr  als 
400  Durchbrüche  von  Basalt  und  Phonolith  festgestellt 
und  eingehend  untersucht,  und  bei  noch  nicht  einmal 
zehn  derselben  hat  er  wirklich  Spalten  aufgefunden,  auf 
denen  das  vulkanische  Material  aufgedrungen  sein 
könnte.  Wieviel  weitere  Hunderte  mögen  nun  im 
ganzen  noch  dazu  kommen." 2) 

Wir  sehen  hier  die  vorhin  entwickelten  Vor- 
bedingungen eines  Vulkanbodens  erfüllt.  Wir  haben 
dann,  da  sich  der  Vulkanboden  in  gleicher  Weise  in 
allen  Teilen  der  Rhön  nachweisen  läßt,  in  der  Rhön 
eine  ursprüngliche  Vulkanmasse  vor  uns,  die  in  Anlage 
und  Aufbau  unseren  heute  noch  tätigen  Vulkanen  voll- 
ständig entspricht:  Eine  große  Vulkanmasse  mit  ein- 
heitlichem Zentrum  der  vulkanischen  Tätigkeit,  an  das 
sich  nach  allen  Seiten  eine  große  Zahl  von  Adventiv- 
kratern anschließt.  „Am  Aetna  kennt  man  etwa  900  para- 
sitische Kegel,    und   der  javanische  Vulkan  Gelungung 

1)  Sitzungsbericht  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1903,  2,  S.  761. 

2)  Ergänzend  für  das  früher  über  die  Rekonstruktion  des 
Knüllvulkans  Gesagte  (S.  45,  46)  füge  ich  hier  eine  Stelle  der 
Arbeit  Bauers  über  die  niederhessischen  Basalte  (s.  Literatur- 
verzeichnis Nr.  14>  ein,  die  uns  die  eben  charakterisierte  Eigenschaft 
eines  Vulkanbodens  zeigt,  nämlich  die  Unabhängigkeit  der  einzelnen 
Durchbrüche  von  Spalten  (S.  1039).  „Bezüglich  der  Lagerung  sei 
schließlich  noch  erwähnt,  daß  eine  reihenförmige  Anordnung  der 
Kuppen  und  eine  Beziehung  der  Basalteruptionen  zu  den  das  Ge- 
biet durchziehenden  Dislokationsspalten  im  allgemeinen  nicht  zu  be- 
obachten ist.  Die  Eruptionen  scheinen  unabhängig  von  letzteren 
auf  isolierten  Kanälen  stattgefunden  zu  haben."  ,  Die  gleichen  Ver- 
hältnisse wiederholen  sich  am  Vogelsberge,  dessen  Charakter  als 
Vulkan  ja  nicht  weiter  gekennzeichnet  zu  werden  braucht.  Bücking 
sagt  darüber:  „Annähernd  das  gleiche  Ergebnis  (nämlich  Un- 
abhängigkeit der  Durchbrüche  von  Spalten)  erhielt  ich  bei  meinen 
geologischen  Arbeiten  am  ö.  Rande  des  Vogelsberges. "  (Vulkan. 
Durchbrüche  in  der  Rhön  .  .  .  Beiträge  zur  Geophysik  VI  [1903], 
S.  271). 
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besitzt  deren  sogar  weit  über  1000."  ')  Dabei  ist  zu 
beachten,  daß  z.  B.  die  eruptiven  Massen  des  Vogels- 
berges in  seiner  heutigen  Gestalt  noch  einen  Flächen- 
raum von  40  Quadratmeilen  bedecken,  die  des  Aetna 
dagegen  nur  20  Quadratmeilen.2)  Die  Grundfläche  des 
rekonstruierten  Rhönvulkans  ist  mit  den  früher  an- 
gegebenen zirka  3800  qkm  noch  größer  als  die  des 
heutigen  Vogelsberges. 

Die  Tiefenfortsetzungen  der  Eruptionskanäle 
dieser  Adventivkrater  und  der  Eruptionskanäle,  die  mit  den 
eigentlichen  Decken  in  Verbindung  stehen,  liegen  uns  nun 
heute  vor  in  den  zahlreichen  Schlotausfüllungen, 
Gängen  und  Stielen.  Die  einzelnen  Eruptionskanäle 
können  sich  natürlich  wieder  verästeln  und  das  um  so 
mehr,  je  näher  sie  der  Erdoberfläche  kommen.  Alte 
Eruptionskanäle  werden  oft  mehr  nicht  benutzt  und  dafür 
neue  gebahnt,  die  nun  auch  wieder  die  schon  auf- 
geschütteten eruptiven  Decken  durchbrechen  können, 
sodaß  auch  diese  von  Eruptionskanälen  durchzogen 
erscheinen.  Es  vollzieht  sich  also  ein  stetes  Werden 
und  Vergehen  in  der  Aufschüttung  eines  Vulkans. 
Das  sind  jedoch  alles  nur  Nebenerscheinungen  gegen- 
über der  Haupteruptionstätigkeit  im  eigentlichen  Zentrum 
des  Vulkans. 

Unter  Schlotausfüllungen  sind  nun  in  den 
folgenden  Teilen  der  Arbeit  im  allgemeinen  die  Durch- 
brüche zu  verstehen,  die  noch  als  Berge  emporragen, 
während  Gänge  und  Stiele  nur  an  die  Oberfläche 
ausgehen  und- wenig  oder  gar  nicht  über  diese  empor- 

1  Kays  ex,  Allgem.  Geologie,  Aufl.  II  (1905),  S.  523.  Vgl. 
die  Abbildungen  S.  515  ff. 

2)  Lepsius,  Geologie  von  Deutschland  I,  S.  742.  Dort  ist 
auch  als  Höhe  des  früheren  Vogelsberges  4000  m  angegeben,  bei 
3317  m  Höhe  des  Aetna  mit  nur  der  Hälfte  der  Grundfläche  des 
Vogelsberges.  Jedenfalls  können  wir  für  den  Vogelsberg  eine 
noch  bedeutendere  Höhe  annehmen,  ebenfalls  auch  für  den 
Rhönvulkan. 
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ragen.  Die  Gänge  sind  langgestreckte  Durchbrüche, 
während  die  Stiele  meist  rundlichen  bis  eliptischen  Quer- 
schnitt besitzen. 

Um  aus  den  heute  meist  als  Kegelberge  aufragenden 
Schlotausfüllungen  ebenso  wie  aus  den  Gängen  und 
Stielen  Schlüsse  für  eine  Beweisführung  machen  zu 
können,  habe  ich  folgendes  auszuführen:  Wir  müssen 
uns  von  den  heutigen  eruptiven  Decken  aus  Gänge  und 
Stiele  in  die  Tiefe  setzend  denken,  die  die  ehemaligen 
Eruptionskanäle  der  vulkanischen  Massen  darstellen.  Als 
die  Eruptionen  aufhörten,  füllten  sich  die  Eruptionskanäle 
mit  Eruptionsmaterial.  Die  Eruptionskanäle  müssen 
ihren  Umfang  vergrößern,  je  näher  sie  der  über- 
deckenden Basaltdecke  kommen,  sie  müssen  dagegen 
an  Umfang  verlieren,  je  tiefer  sie  in  die  Erde 
eindringen.  Das  ist  daraus  zu  folgern,  daß  die  explosive 
Kraft  der  Eruptivmasse  wächst,  je  näher  die  Eruptions- 
kanäle der  Oberfläche  kommen,  also  je  mehr  der  Wider- 
stand nach  oben  abnimmt.  Infolgedessen  werden  große 
Gesteinsmassen  aus  der  Wandung  des  oberen  Teiles 
des  Schlotes  herausgerissen  und  emporgeschleudert,  so- 
daß  der  obere  Teil  des  Schlotes  ständig  vergrößert  wird. 
Die  Folge  davon  ist,  daß  sich  die  Eruptionskanäle  von 
oben  nach  unten  stetig  verjüngen.  Dem  entspricht  der 
heutige  Befund  je  nach  dem  Grade  der  Abtragung. 

Denken  wir  uns  die  Basaltdecke  gleichmäßig  bis 
auf  die  unterlagernden  mesozoischen  Tafeln  abgetragen, 
so  bleiben  nur  noch  die  Ausfüllungen  der  Eruptions- 
kanäle übrig,  die  jetzt  aus  den  mesozoischen  Schichten 
aufragen.  Denn  da  die  umgebenden  mesozoischen 
Schichten  schneller  abgetragen  werden  als  die  festen  Aus- 
füllungen, so  ragen  diese  bald  als  kegelförmige  Berge  über 
der  Umgebung  empor.  DerUmfang  der  Kegelberge 
wird  sich  danach  richten,  wie  groß  ihre  Meereshöhe  ist 
im  Verhältnis  zu  der  der  ehemaligen  Decke,  also  danach, 
ob  wir  den  oberen  oder  unteren  Teil  der  Ausfüllungen 
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der  Eruptionskanäle  vor  uns  haben,  ferner  nach  der 
Größe  der  Eruption  in  jedem  einzelnen  Eruptionspunkt. 
Denn  die  Eruptionspunkte  sind  in  ihrer  Bedeutung  unter- 
einander verschieden,  je  nach  der  Größe  der  eruptiven 
Tätigkeit,  die  ein  jeder  entfaltet  hat. 

Im  allgemeinen  nimmt  also  der  Umfang  der  Schlot- 
ausfüllungen ab,  in  je  geringerer  Meereshöhe  sie  auf- 
ragen, entsprechend  der  Annahme,  daß  die  Eruptions- 
kanäle sich  von  oben  nach  unten  verjüngen.  Wird  daher 
eine  Schlotausfüllung  weiter  abgetragen,  so  tritt  sie  uns 
schließlich  nur  noch  als  kleines  Küppchen  entgegen, 
und  endlich  legt  nur  noch  ein  gang-  oder  stielartiges 
Hervortreten  Zeugnis  davon  ab,  daß  wir  hier  einen 
Eruptionspunkt  vor  uns  haben,  über  dem  sich  ehemals 
ein  größerer  kegelförmiger  Berg  erhob  oder  eine  größere 
zusammenhängende  Decke  sich  ausbreitete. 

Es  besteht  also  zwischen  den  als  Kegelberge  hervor- 
tretenden Schlotausfüllungen  und  zwischen  gang-  und 
stielartigem  Hervortreten  nur  ein  gradueller  Unterschied 
je  nach  der  Größe  der  Abtragung  und  je  nach  der 
Größe  und  Bedeutung  des  einzelnen  Durchbruchs.  Es 
haben  also  auch  die  gang-  und  stielartigen  Durchbrüche 
einst  die  Form  kegelförmiger  Berge  besessen.  Sind  also 
die  Kegelberge  so  weit  abgetragen,  daß  sie  nur  gang- 
oder  stielartig  hervortreten,  so  haben  wir  zuletzt  eine 
durch  die  Erosion  ausgestaltete  Landschaft  der  mesozoi- 
schen Tafeln  vor  uns,  in  der  sich  nur  noch  einige  Basalt- 
gänge und  Stiele  nachweisen  lassen.  In  dieser  Weise 
tritt  uns  heute  der  größte  Teil  der  Rhön  als  ein 
bloßgelegter,  aber  durch  die  Erosion  weiter  aus- 
gestalteter Vulkanboden  entgegen. 

Daß  auch  im  Bereiche  der  deckenförmigen 
Ablagerung  Durchbrüche  in  großer  Zahl  nachgev/iesen 
werden  können,  braucht  kaum  näher  erörtert  zu  werden. 
Auch  die  Decken  werden  ständig  von  Gängen  und  Stielen 
durchsetzt.    Es  traten  öfter  Ruhepausen  in  der  vulkani- 
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sehen  Tätigkeit  ein,  wie  ja  schon  die  Lagerungsweise 
der  Eruptivmassen  zeigt.  Die  dann  später  erfolgenden 
neuen  Eruptionen  mußten  sich  durch  das  vulkanische 
Material,  das  bereits  abgelagert  war,  wiederum  einen  Weg 
bahnen,  und  so  wurden  die  alten  Ablagerungen  stets 
von  neuen  Durchbrüchen  durchsetzt.  Es  findet  eben, 
wie  ich  vorhin  schon  sagte,  ein  ständiges  Werden  und 
Vergehen  bei  der  Aufschüttung  eines  Vulkans  statt.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  sind  auch  eigentlich  die 
Decken  selbst  als  Vulkanböden  aufzufassen,  da  ja  auch 
auf  ihnen  ehemals  Eruptionen  erfolgten.  Es  handelt 
sich  auch  bei  ihnen  um  ein  tieferes  Niveau,  das  durch 
die  Erosion  bloßgelegt  ist.  Wir  können  jedoch  auf  jeden 
Nachweis  des  Vulkanbodens  innerhalb  der  eruptiven 
Decken  verzichten,  da  wir  uns  immer  von  den  Decken 
aus  Gänge  und  Stiele  in  die  Tiefe  setzend  denken  können. 
Wir  brauchen  also  den  Vulkanboden  nur  außerhalb 
des  Bereiches  der  Decken  nachzuweisen.  Daß 
innerhalb  der  Decken  die  Durchbrüche  so  selten  ober- 
flächlich hervortreten,  hat  seinen  Grund  darin,  daß  alle 
Basaltmassen  infolge  gleicher  Widerstandsfähigkeit  auch 
gleichmäßig  abgetragen  wurden,  sodaß  auch  die  Durch- 
brüche meist  im  Niveau  der  Decken  bleiben.  Erst  wenn 
die  Decken  abgetragen  sind,  treten  die  Durchbrüche 
hervor,  aber  dann  aus  der  Landschaft  der  mesozoischen 
Tafeln. 

Bei  der  Feststellung  der  Durchbrüche  zum 
Nachweis  des  Vulkanbodens  kann  es  sich  nur  noch  um  eine 
verhältnismäßig  geringe  Zahl  feststellbarer  Durchbrüche 
handeln.  Die  Radialzüge  werden  vorwiegend  von 
Decken  eingenommen,  in  deren  Bereiche  ein  Nachweis 
des  Vulkanbodens  nicht  nötig  ist.  Infolgedessen  schließt 
sich  der  bloßgelegte  Vulkanboden  hauptsächlich  an  die 
Ränder  der  Radialzüge  an.  Die  Ränder  sind  aber 
stark  bewaldet  oder  von  Kulturland  eingenommen,  sodaß 
Durchbrüche  sich  nur  schwer  nachweisen  lassen.  Wie  groß 
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hier  die  Zahl  der  Durchbrüche  in  Wirklichkeit  sein  muß, 
geht  daraus  hervor,  daß  bei  Straßen-  und  Bahnbauten,  bei 
Ausschachtungen  u.  s.  w.  stets  Durchbrüche  in  großer 
Zahl  bloßgelegt  werden.  Wir  müssen  uns  aber  im  ganzen 
meist-  mit  einer  .geringen  Zahl  bestimmt  festgestellter 
vulkanischer  Durchbrüche  begnügen. 

Wie  können  wir  nun  bei  Kuppen-  und  Kegelbergen 
sicher  entscheiden,  ob  wir  eine  Decke  oder  eine  Schlot- 
ausfüllung vor  uns  haben  ?  Da,  wo  uns  Aufschlüsse 
vorliegen,  können  wir  diese  Frage  auf  Grund  der  Säulen- 
stellung  entscheiden.  Da  die  Erstarrung  der  Eruptiv- 
massen zu  Säulen  stets  senkrecht  zur  Abkühlungsfläche 
erfolgt,  finden  wir  bei  stromartiger  Ausbreitung  senk- 
rechte Säulenstellung.  Wir  können  also  stets  auf  decken- 
artige Ausbreitung  der  Eruptivmassen  schließen,  wenn 
wir  diese  senkrechte  Säulenstellung  antreffen.  In  Gängen 
und  Stielen  ist  die  Säulenstellung  dagegen  wagrecht, 
da  die  Erstarrung  zu  Säulen  senkrecht  zu  den  Wänden 
—  den  Abkühlungsflächen  —  erfolgt.  Je  weiter  wir  uns 
jedoch  die  Stiele  und  Gänge  an  die  einstige  Oberfläche 
fortgesetzt  denken,  desto  mehr  biegen  die  Säulen  nach 
oben  um,  da  als  Abkühlungsfläche  noch  die  Oberfläche 
hinzutritt.  Wir  haben  also  hier  3  Abkühlungsflächen. 
Deren  Resultat  ist  die  sog.  Meilerstellung.  Die  Säulen 
konvergieren  nach  oben.  Dje  Oberfläche  als  dritte  Ab- 
kühlungsfläche wirkt  um  so  mehr,  je  größer  der  Quer- 
schnitt des  einzelnen  Durchbruchs  in  den  verschiedenen 
Niveaus  ist,  denn  die  seitlichen  Abkühlungsflächen  liegen 
bei  größerem  Querschnitt  in  größerer  Entfernung  von 
der  senkrechten  Mitte  des  Durchbruchs,  ferner  um  so 
mehr,  je  mehr  wir  uns  der  Oberfläche  nähern,  also  in 
den  höheren  Teilen  des  Durchbruchs.  Je  höher  also 
eine  Schlotausfüllung  heute  noch  aufragt  und  je  größeren 
Umfang  sie  besitzt,  um  so  typischer  wird  die  Meiler- 
stellimg  ausgebildet  sein,  während  sie  nach  unten  all- 
mählich  in  die  wagrechte  Säuleristelltmg  übergeht  und 
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zwar  umsomehr,  je  mehr  sich  die  Durchbrüche  dem  nur 
gang-  und  stielartigen  Hervortreten  nähern. 

Wo  sich  nun  infolge  mangelnder  Aufschlüsse  eine 
Unterscheidung  in  Decken  und  Eruptionsschlote  nicht 
durchführen  läßt,  lassen  sich  aus  der  Gestalt  der  Berge 
ziemlich  sichere  Schlüsse  ziehen.  Betrachten  wir  eine 
Schlotausfüllung  mit  der  ihr  charakterischen  Meiler- 
stellüng,  so  sehen  wir,  wie  in  der  Meilerstellung  infolge 
des  Konvergierens  der  Säulen  die  Kegelform  schon  vor- 
gebildet ist.  Eine  solche  Schlotausfüllung  erscheint  also 
orographisch  als  Kegel.  Wenn  wir  dieser  Kegelform 
begegnen,  können  wir  also  im  allgemeinen  auf  Meiler- 
stellung schließen  und  weiter  darauf,  daß  es  sich  hier 
um  eine  Schlotausfüllung,  also  um  einen  Durchbruch 
handelt. 

Eruptive  Decken  prägen  sich  in  folgender  Form 
aus:  Infolge  der  senkrechten  Absonderung  der  Säulen 
erscheinen  Decken  als  flachgewölbte  Kuppen,  sarg-  oder 
trogförmig  mit  größerer  oder  kleinerer  Ausdehnung  der 
Plateaus  je  nach  dem  Umfange  der  stromartigen  Aus- 
breitung. Infolge  der  senkrechten  Absonderung  der 
Säulen  erfolgt  der  Abfall  vom  Plateau  sehr  plötzlich  und 
in  steilem  Gehänge,  das  sich  dann  mehr  und  mehr  ver- 
flacht. Treffen  wir  nun  diese  Trog-  oder  Gewölbeform,  so 
können  wir  auf  senkrechte  Stellung  der  Säulen,  also  auf 
deckenartige  Ausbreitung  der  Eruptivmassen  schließen. 

Die  Kegelform  und  die  Gewölbeform  -mit 
Plateaubildung  sind  die  beiden  Formen,  in  denen  uns  mit 
geringer  Variation  die  Rhön  wie  jedes  andere  vulkanische 
Gebirge  entgegentritt.  Ich  habe  so  die  typischsten  Ober- 
flächenformen des  Basalts  bei  diesen  Ausführungen  über 
die  Feststellung  des  Vulkanbodens  zugleich  von  innen 
heraus  entwickelt.  Schlotausfüllungen  (Kegel)  werden 
im  allgemeinen  im  Verhältnis  zu  den  Decken  geringen 
Umfang  besitzen,  sodaß  wir  weit  ausgebreitete  vulkanische 
Massen  schon  ohne  weiteres  als  Decken  ansehen  können. 
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Ich  führte  früher  schon  aus,  daß  Muschelkalk  in 
unserem  Gebiete  noch  erhalten  war,  als  die  Eruptionen 
begannen.  Wenn  wir  demnach  in  derUmrandung  eines 
vulkanischen  Berges  Muschelkalk  nachweisen  können, 
handelt  es  sich  also  im  allgemeinen  um  einen  Decken- 
erguß. Bei  vulkanischen  Bergen  jedoch,  die  aus  älteren 
Schichten  emporragen,  können  wir  stets  schließen,  daß 
sie  Schlotausfüllungen  sind,  um  die  herum  die 
jungen  Schichten  abgetragen  wurden,  sodaß  es  jetzt  aus- 
sieht, als  lagerten  sie  auf  älteren  Schichten,  die  aber  in 
Wirklichkeit  durchbrochen  werden.  Sehr  oft  sind  von  den 
einst  durchbrochenen  und  jetzt  abgetragenen  Schichten 
Gesteinsmassen  in  den  Eruptionskanal  hineingestürzt, 
die  nun  heute  nach  Vollzug  der  Abtragung  in  älteren 
Schichten  anstehen.  Ich  habe  in  den  späteren  Teilen 
der  Arbeit  eine  Reihe  solcher  Vorkommnisse,  die  in  der 
Rhön  sehr  zahlreich  sind,  zum  Beweise  angeführt.  Aus 
ihnen  geht  hervor,  daß  sich  auch  über  die  Gebiete  der 
Rhön,  in  denen  der  Muschelkalk  heute  nicht  mehr  ent- 
wickelt ist  und  die  uns  so  als  Vulkanböden  entgegen- 
treten, einst  eine  Decke  von  Muschelkalk  ausbreitete. 
Sie  wurde  von  den  eruptiven  Massen  durchbrochen. 
Die  einstigen  Eruptionskanäle  treten  jedoch  heute  nach 
Vollzug  der  Abtragung  erst  in  weit  tieferem  Niveau  zutage. 

Etwas  Licht  können  auf  diese  Verhältnisse  einige 
Stellen,,  aus  einer  Arbeit  von  Bücking  werfen,1)  die  uns 
zeigen,  welche  gewaltige  Arbeit  die  Erosion  auch  in  der  U  m  - 
gebung  der  Rhön  geleistet  hat,  sodaß  wir  Rückschlüsse 
auf  den  Grad  der  Abtragung  in  der  Rhön  selbst  machen 
können.  Dort  heißt  es:  „Selbst  nur  0,4 — 1  m  breite 
Basaltgänge,  wie  sie  in  der  Gegend  s.  w.  von  Hildburg- 
hausen im  mittleren  Keuper  aufsetzen,  müssen  nach  dem 
in  ihnen  eingeschlossenen  Liasbrocken  zu  urteilen  noch 


1)    Vulkanische  Durchbrüche  in  der  Rhön  und  am  Rande  des 
Vogelsberges.     Beiträge  zur  Geophysik,  VI  (1903),  S.  287. 
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bis  zu  einem  mindestens  300  m  höheren  Niveau  gereicht 
haben."  Dann  eine  andere  Stelle  derselben  Arbeit 
(S.  378):  „Ähnlich  erklärt  auch  Proescholdt  (Erl.  zu  Bl. 
Rodach  S.  40)  die  Einschlüsse  von  Räth  und  Liassand- 
steinen  in  den  Basalttuffen  und  Konglomeraten,  welche 
w.  von  dem  Streusdorf  bei  Römhild  im  Bereiche  des 
mittleren  Keupers  auftreten.  Zur  Zeit  der  Eruptionen 
war  also  die  Gegend  noch  mit  einer  mindestens  300  m 
mächtigen  Schicht  des  oberen  Keupers  und  Jura  bedeckt, 
die  seitdem  durch  Erosion  weggewaschen  ist." 


VIII.  Begründung  und  Erklärung  der  in'seinen 
einzelnen  Teilen  verschiedenen  Umgestaltung 
des  ehemaligen  Rhönvulkans  und  der  Heraus- 
bildung der  heutigen  Oberflächenformen. 

1.  Die  Rekonstruktion  des  Steilabfalles  im  S.  O.  der 
Rhön  weiter  im  O.  gegen  Streu  und  Saale  hin. 

Wenn  wir  eine  Karte  der  Rhön  betrachten,  so  sehen 
wir,  wie  im  W.  der  bogenförmige  Verlauf  des  Gebirges 
etwas  gewahrt  bleibt,1)  während  im  S.  O.  der  Rhön  der 
nach  S.  W.  verlaufende  Steilabsturz  wie  mit  dem  Messer 
abgeschnitten  erscheint.  Die  Geba,  mit  dem  ihr  im 
S.  jenseits  der  Herpf  vorgelagerten  Plateau  von  Huts- 
berg und  Neuberg,  springt  weit  nach  O.  gegen  den 
Steilabsturz  vor.  Daß  der  Steilabsturz  im  S.  O.  der  Rhön 
ursprünglich  weiter  im  O.  gelegen  hat,  sollen  die  folgenden 
Ausführungen  zeigen,  die  so  gewissermaßen  noch  einen 
weiteren  Teil  bilden  zu  der  Rekonstruktion  des  Rhön- 
vulkans. Denn  zu  der  Aufstellung  der  ö.  Grenzlinie 
tritt  der  Abschnitt  ergänzend  hinzu. 

Dieser  Teil  ist  zugleich  ein  wichtiger  morphologischer 
Abschnitt,  da  er  uns  zusammen  mit  den  folgenden  Ab- 
schnitten die  Größe  der  Abtragung  zeigt  und  die  Fak- 
toren, die  die  ungleichmäßige  Abtragung  des  Vulkans 
in  seinen  einzelnen  Teilen  bedingt  haben. 

Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  daß  der  Steilabsturz 
der  S.  O.  Seite  der  Rhön  soweit  zurückwich,  in  ziemlich 

1)  S.  hierzu  die  Ausführungen  im  Eingange  des  Abschnittes 
über  die  Feststellung  der  Umgrenzungslinie  des  Vulkans,  ferner 
den  späteren  Abschnitt  über  die  Herausbildung  der  orographischen 
Längsrichtung  des  Gebirges. 
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gerader  s.  w.  Linie  und  ungefähr  parallel  zur  Streu-Saale? 
Streu  und  Saale  brachten  in  ihrer  Flußlinie  den  bogen- 
förmigen Verlauf  der  Vulkanmassen  zum  Ausdruck  in 
einem  Lauf,  der  im  großen  und  ganzen  s.  w.  gerichtet 
war.  Von  dieser  Erosionsbasis  aus  konnte  sich  senk- 
recht zu  ihr  eine  Anzahl  Flußläufe  ausbilden,  die  unter 
sich  ziemlich  parallel  in  den  Rand  des  Vulkans  eingriffen 
und  ihn  infolge  der  Gleichmäßigkeit  ihrer  Ausbildung 
auch  gleichmäßig  zurückdrängten,  sodaß  nun  der  s.  w. 
Verlauf  der  Streu-Saale  sich  auch  in  dem  heutigen  Ver- 
lauf des  Steilrandes  ausdrückt.  Etwas  getrübt  werden 
die  Verhältnisse  durch  die  tief  in  den  Steilrand  ein- 
greifende Radialbucht  der  Brend.  Hätte  nun  der  ur- 
sprüngliche Rand  des  Vulkans  keinen  gleichmäßigen, 
der  Streu-Saale  gleich  gerichteten  Verlauf  gehabt,  so 
würde  auch  der  heutige  Steilrand  nicht  parallel  zur 
Streu-Saale  ausgebildet  sein. 

Auf  der  Linie  Mellrichstadt-Meiningen, 
die  die  Fortsetzung  der  Streu  Linie  bildet,  fehlt  das 
Flußsystem  mit  seinen  parallel  zueinander  in  den  Steil- 
rand eingreifenden  Flüssen.  Wir  erwarten  infolgedessen 
ein  Vorspringen  des  Steilrandes  gegen  diese  Linie, 
und  wirklich  ladet  auch  der  Steilrand  hier  nach  O.  aus  in 
der  Geba  und  in  dem  s.  der  Geba  sich  erhebenden, 
zusammenhängenden  Plateau  des  Hutbergs  und  Neu- 
bergs. Die  Geba  ebenso  wie  Hutsberg-Neuberg  würden 
heute  nicht  mehr  vorhanden  sein,  hätte  sich  das  Fluß- 
system Streu-Saale  gleichmäßig  bis  M  e  i  n  i  n  g  e  n  fortge- 
setzt, denn  die  von  dieser  Flußlinie  ebenso  wie  im  ganzen 
Gebiete  des  Steilabsturzes  eingreifenden  Bäche  hätten 
dann  auch  hier  den  Steilabsturz  zurückgedrängt  in  die 
Fortsetzung  der  gesamten  Linie  des  Steilabsturzes.  Die 
Verhältnisse  werden  hier  etwas  dadurch  gestört,  daß 
sich  das  Tal  der  Herpf  von  der  Werra  aus  zwischen 
Geba  und  Hutsberg-Neuberg  eingegraben  und  diese 
vulkanischen   Berge  von   einander  getrennt  hat.     Aber 
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das  Vorspringen  des  Steilrandes  gegen  die  Linie  Mellrich- 
stadt-Meiningen  ist  trotzdem  sehr  schön  ausgeprägt  und 
tritt  noch  mehr  hervor,  wenn  wir  uns  das  obere  Tal 
der  Herpf  wieder  ausgefüllt  denken. 

Ich  nehme  nun  das  Ergebnis  einer  späteren  Unter- 
suchung voraus,1)  nach  der  wir  die  ehemalige  Basalt- 
bedeckung zwischen  den  Basaltmassen  von  Hutsberg-Neu- 
berg und  der  Geba  und  ebenso  im  Gebiete  w.  von  diesen, 
also  zwischen  Geba-Hutsberg-Neuberg  und  Langer 
Rhön,  rekonstruieren  können.  Wenn  wir  uns  so  die  Geba 
mit  Hutsberg  und  Neuberg  verbunden  denken,  so  rekon- 
struieren wir  damit  im  O.  der  nun  rekonstruierten  Basalt- 
masse der  drei  Berge  die  Linie  eines  Steilabsturzes,  die  mit 
der  Richtung  des  s.  w.  Steilabsturzes  übereinstimmt.  Das 
Vorspringen  von  Geba-Hutsberg-Neuberg  gegen  den  Steil- 
rand ist  durch  das  Fehlen  der  Fortsetzung  der  Streu-Saale 
Linie  als  Erosionsbasis  bedingt.  Also  würde  auch  der  Steil- 
rand s.  von  Geba-Hutsberg-Neuberg  heute  noch  weiter 
nach  O.  vorspringen,  wenn  auch  hier  Streu  und  Saale 
als  Erosionsbasis  fehlten.  Dadurch,  daß  der  Steilrand  in 
Geba-Hutsberg-Neuberg  gerade  an  der  Stelle  vorspringt, 
wo  die  Fortsetzung  der  Streu-Saale  Erosionsbasis  fehlt, 
sind  wir  berechtigt  zu  schließen,  daß  auch  der  übrige,  jetzt 
nach  W.  zurückgedrängte  Steilabsturz  noch  in  der  Fort- 
setzung des  Steilabsturzes  Geba-Hutsberg-Neuberg  vor- 
handen wäre,  wenn  Streu  und  Saale  als  Erosionsbasis 
nicht  entwickelt  wären.  Denn  wenn  der  Steilabsturz,  wie 
er  uns  heute  vorliegt,  auch  der  ursprüngliche  gewesen 
wäre,  so  müßte  er,  da  er  ja  auch  dann  von  Saale  und 
Streu  aus  gleichmäßig  zurückgedrängt  worden  wäre, 
noch  viel  weiter  im  W.  liegen  als  heute,  sodaß  wir 
jetzt  hier  im  s.  Teil  der  Rhön  gar  keine  kompakten 
Basaltmassen  mehr  finden  würden.  Der  ursprüngliche 
Steilabsturz  im  S.  O.  muß  also  in  der  Fortsetzung  der 


1)  S.  den  Abschnitt  über  die  Gebarhön. 
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Linie  Geba-Hutsberg-Neuberg  gelegen  haben.     Wir  er- 
reichen damit  ungefähr  die  Streu-Saale. 

Leider  fehlen  nun  in  der  Gegend  des  Steilrandes  im 
S.  O.  geologische  Aufnahmen,  sodaß  ich  meine 
Beweisführung  auf  das  Vorgebrachte  beschränken  muß. 
Die  geologischen  Karten  von  den  Schwarzen  Bergen 
und  vom  Kreuzberg  in  1:2500g1)  reichen  nicht  über 
diese  nach  O.  hinaus.  Ich  glaube  aber,  daß  man  in 
dem  ganzen  Gebiete  des  Steilrandes  trotz  Bewaldung 
und  Kulturland  basaltische  Durchbrüche  nachweisen 
kann,  ebenso  wie  das  in  der  Umgebung  von  Geba- 
Hutsberg-Neuberg  der  Fall  ist.2) 


2.    Rekonstruktion    des    Steilabfalles   n.    der  Geba, 

zwischen   Geba   und    der  Gebirgsgegend   um    den 

Bleßberg,  weiter  im  O.  gegen  die  Werra  hin. 

N.  der  Geba  tritt  der  Steilrand  nach  W.  zurück, 
sodaß  die  Geba  auch  gegen  diesen  Steilrand  weit  vor- 
springt, gerade  so,  wie  wir  sie  gegen  den  s.  w.  Steil- 
rand vorspringen  sahen.  Während  jedoch  der  Steilrand 
s.  der  Geba  s.  w.  verläuft,  besitzt  er  n.  der  Geba  un- 
gefähr n.  s.  Richtung  parallel  dem  Laufe  der  Werra 
von  Meiningen  aus. 

Die  Werra  besitzt  hier  gegenüber  dem  n.  s.  ver- 
laufenden Steilrande  dieselbe  Bedeutung  wie  Streu-Saale 
gegenüber  dem  s.  w.  Steilrande.  Es  gilt  also  hier  für 
eine  Beweisführung  dasselbe,  was  für  den  Steilrand  s. 
der  Geba  ausgeführt  wurde.  Wie  die  Flüsse  senkrecht 
zur  Saale-Streu  gleichmäßig  in  den  s.  w.  Steilrand  ein- 
greifen, so  greifen  auch  hier  vom  Werratale  aus  die 
Flüsse  in  den  n.  s.  Steilrand  ein,  unter-  sich  parallel 
und    senkrecht   zur   Erosionsbasis   der  Werra.     Infolge 


1)  S.  Literaturverzeichnis. 

2)  S.    Geolog.    Spezialkarte    1:25000,    Blatt   Helmershausen 
(Bücking). 
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dieser  gleichmäßigen  Ausbildung  des  Flußsystems  wurde 
der  Steilrand  auch  gleichmäßig  zurückgedrängt,  parallel 
zur  Erosionsbasis  der  Werra. 

Wo  die  Werra  aus  ihrem  n.  s.  Laufe  nach  N.  W. 
umbiegt,  springt  das  Plateau  von  Stoffelskuppe-Bleß- 
berg  gegen  die  Werra  vor,  sodaß  hier  zwischen  Bleßberg 
im  N.,  Geba  im  S.  und  Hahnberg  im  W.  eine  weite  Bucht 
ausgeweitet  ist.  Das  Vorspringen  des  Steilrandes  im  N. 
in  dem  Plateau  von  Stoffelskuppe-Bleßberg  wird  be- 
dingt durch  das  allmähliche  Umbiegen  der  Werra  nach 
Nordwesten.  Hierdurch  tritt  die  Werra  näher  an  den 
Steilabsturz  heran.  Infolgedessen  konnten  sich  hier  von 
der  Werra  aus  nur  kleine  Wasserläufe  bilden,  die  nicht 
imstande  waren,  den  Steilrand  so  zurückzudrängen,  wie 
die  Bäche  im  S.  von  Stoffelskuppe-Bleßberg.  Auch 
hier  wäre  der  Steilabsturz  weiter  nach  W.  zurück- 
gedrängt worden,  hätten  sich  die  in  ihn  eingreifenden 
Bäche  in  derselben  Weise  ausbilden  können,  wie 
weiter  südlich. 

Analog  der  Rekonstruktion  des  Steilabsturzes  im 
S.  O.  der  Rhön  rekonstruiere  ich  nun  auch  hier  im 
Bereiche  der  Bucht  den  Steilabsturz  weiter  ö.  in  der 
Linie  des  ö.  Abfalls  von  Geba  und  Bleßberg  und  er- 
reiche damit  nahezu  die  Werra  im  O. 

Innerhalb  der  Erosionsbucht  zwischen  Stoffels- 
kuppe-Bleßberg und  Geba  liegt  eine  einzelne  Basalt- 
kuppe nahe  der  Werra,  die  Mehmelser  Kuppe 
(491  m).  Die  Kuppe  liegt  im  Buntsandstein  und  stellt 
eine  Schlotausfüllung  dar.1)  Sie  kennzeichnet  sich  als 
Schlotausfüllung  schon  durch  ihre  Gestalt,  wie  durch 
ihre  geringe  Höhe  im  Vergleiche  mit  der  Höhe  der 
benachbarten  Basaltdecke.  Ein  Basaltgang  wird  noch 
oberhalb  Wahns  angeführt.2)     So  tritt  der  Vulkanboden 

1)  Bücking,  Erl.  Bl.  Oberkatz  S.  27. 

2)  Bücking,  Erl.  Bl.  Oberkatz  S.  27. 
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in  diesen  beiden  Durchbrüchen  innerhalb  der  Bucht 
hervor.  Wir  würden  den  Vulkanboden  auch  hier  deut- 
licher hervortreten  sehen,  wenn  nicht  die  fast  durch- 
gehende Bewaldung  des  ganzen  Gebietes  dieser  Bucht 
das  Feststellen  von  Durchbrüchen  verhinderte. 

Ueber  Stoffelskuppe  und  Bleßberg  sowie 
über  den  w.  von  der  Stoffelskuppe  gelegenen  Hörn 
(593  m)  sagt  Bücking1):  „Die  Basaltmassen  des  Bleß, 
des  Hörn  und  der  Stoffelskuppe  stellen  ohne  Zweifel 
Reste  einer  großen  einst  zusammenhängenden  Basalt- 
decke dar,  die  erst  durch  das  Wasser  zerstückt  und 
fortgeführt  werden  mußte,  ehe  eine  Zerstörung  der 
unter  derselben  hervortretenden  Ablagerungen  eintreten 
konnte."  Wir  sehen  so,  daß  sich  im  N.  und  N.W.  der 
Bucht  eine  zusammenhängende  vulkanische  Decke  aus- 
breitete,  die   uns   heute   nur  noch  in  Resten  vorliegt.2) 

DerW.  der  Bucht  wird  gleichfalls  größtenteils 
von  mächtigen  Basaltdecken  eingenommen,  die  den 
Steilabsturz  nach  O.  bilden.  Im  S.  der  Bucht  breiten 
sich  die  Basaltdecken  der  Geba  aus.3) 

Die  Bucht  wird  so  rings  von  Basaltdecken  umsäumt, 
die  als  Reste  einer  einst  zusammenhängenden  Decke 
anzusehen  sind,  während  da,  wo  die  Basaltdecken  in- 
folge des  weiteren  Eingreifens  des  Steilabsturzes  nach 
W.  verschwunden  sind,  der  Vulkanboden  hervortritt  in 
den  schon  charakterisierten  Durchbrüchen. 


1)  Bücking,  Erl.  Bl.  Altenbreitungen. 

2)  Im  Abschnitte  über  dieGebarhön  wird  der  Zusammenhang 
von    diesen   Deckenresten   aus   weiter  nach  N.  und  W.  hergestellt 

3)  Über  den  ehemaligen  Zusammenhang  der  Basaltmassen  in 
dieser  Gegend  wird  in  dem  Abschnitt  über  die  Gebarhön  später 
gehandelt. 


J 
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3.  Wie  gestalteten  sich  die  Erosionsverhältnisse  auf 

der  nördlichen  Abdachung  nach  der  Aufschüttung 

des  Rhönvulkans? 

Während  der  Steilrand  im  S.  O.  der  Rhön  durch- 
weg von  eruptiven  Decken  gebildet  wird,  tritt  im  W. 
und  N.  W.  der  Rhön  an  Stelle  der  Decken  eine  Unzahl 
von  Schlotausfüllungen  hervor,  die  als  Kegelberge  aus- 
gebildet sind.  In  der  Gegend  des  Steilabfalls  im  S.  O. 
und  weiter  ö.  zur  Saale  hin  fehlen  im  Gegensatz  dazu 
Schlotausfüllungen  fast  ganz.  Wir  finden  auf  diese  Weise 
weitgehende  Unterschiede  in  den  Oberflächen- 
formen der  vulkanischen  Gebiete  der  n.  und  s.  Ab- 
dachung, also  des  Gebietes  n.  und  s.  der  Hauptwasser- 
scheide,   deren   Verlauf  ich  früher   schon    beschrieb. 

Wir  werden  weiter  nun  darauf  hingeführt,  nach- 
zuforschen, welches  die  Gründe  für  die  verschieden- 
artige Ausgestaltung  des  alten  Vulkans  in  seinen  einzelnen 
Teilen  sind.  Denn  ebenso,  wie  weitgehende  Unter- 
schiede hervortreten  zwischen  nördlicher  und  südlicher 
Abdachung,  so  treten  zunächst  innerhalb  der  nördlichen 
Abdachung  große  Verschiedenheiten  hervor 
zwischen  dem  Osten  und  dem  Westen.  Von  dem 
Radialtal  der  Ulster  aus  gerechnet  ist  damit  das  Gebiet 
ö.  und  w.  der  Ulster  gemeint.  Die  Gründe  für  die 
Verschiedenartigkeit  der  Ausgestaltung  in  diesen  Ge- 
bieten der  nördlichen  Abdachung  stelle  ich  zunächst 
dar,  um  dann  später  die  nördliche  Abdachung  der  süd- 
lichen gegenüberzustellen. 

Auf  der  n.  Abdachung  hat  sich  ein  meridionales 
Flußsystem  entwickelt,  von  dem  das  Plateau  gleich- 
mäßig durchschnitten  wird.  Von  O.  nach  W.  liegen 
hier  folgende  tiefe  meridionale  Erosionsfurchen  :  W e  r  r  a , 
Fei  da,  Ulster,  Haune  und  Fulda,  die  das  ganze 
Gebiet  in  schmale  meridionale  Streifen  auflösten.  Als 
-kleinerer  Fluß  tritt  zwischen  Felda  und  Ulster  noch  die 
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Oechse  dazu.  Die  schmalen  Streifen  zwischen  den 
meridionalen  Flußläufen  boten  der  Erosion  gute  An- 
griffspunkte. Viele  Seitentäler  griffen  in  diese  schmalen 
Streifen  ein  und  begünstigten  ihre  Auflösung. 

Der  Teil  w.  der  Ulster  erscheint  nun  viel  mehr  in 
einzelne  basaltische  'Erhebungen  aufgelöst,  während 
die  Basaltmassen  ö.,  der  Ulster  weit  kompaktere  Gestalt 
behielten.  Das  isf  folgendermaßen  zu  erklären :  Der 
Teil  ö.  der  Ulster  mit  seinen  meridionalen  Flüssen 
Ulster,  Oechse  und  Felda  entsendet  seine  Gewässer  zur 
Werra,  der  Teil  w.  der  Ulster  dagegen  zur  Fulda.  Die 
Fulda  ist  als  Erosionsbasis  tiefer  eingesenkt  als  die 
Werra,  entsprechend  der  Tiefe  der  Hessischen  Senke, 
der  sie  zufließt.  Die  für  unser  Gebiet  maßgebenden 
tiefs'ten  Talpunkte  sind  die  Meereshöhen  beider  Flüsse 
am  Fuße  des  Passes  von  Hönebach.  Der  Fuldaspiegel 
liegt  bei  Breit enb ach  in  187  m  Meereshöhe,  der  Werra- 
spiegelbeiDankmarshausen  in213m.  Das  ergibt  einen 
Unterschied 'von  26  m.  H  au  ne  und  Ulster  zeichnen 
sich  ferner  gegenüber  der  Felda  durch  längeren  Lauf 
und  größere  Wasserführung  aus.  Sie  konnten  ihr  Fluß- 
gebiet deshalb  auch  viel  tiefer  einsenken  als  die  Felda. 
Dazu  kommt  dann  als  weiterer  Grund  die  eben  be- 
schriebene verschiedene  Höhe  der  Erosionsbasen  am 
Fuße  des  Passes  von  Hönebach  hinzu.  Bei  der  Ulster 
liegen  die  Verhältnisse  so,  daß  sie  als  Radialfluß  der 
ehemaligen  Vulkanmasse  ihren  Oberlauf  in  den  höchsten 
Gebirgsteilen  ausbildete.  Infolgedessen  konnte  sie  ihr 
Flußbett  bei  weitem  nicht  so  tief  einsenken,  wie  Haune 
und  Fulda,  die  ihre  Flußläufe  in  den  randlichen, 
leicht  zerstörbaren  Teilen  des  Vulkans  ent- 
wickelten. Die  Ulster  wird  dagegen  wenigstens  im 
Mittel-  und  Unterlaufe  noch  tiefer  eingesenkt  sein  als 
die  Felda  infolge  größerer  Lauflänge  und  größeren 
Wasserreichtums,  wie  vorhin  gesagt  wurde.  Im  ganzen 
können  wir  aus  den  verschiedenen  Gründen  schließen, 
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daß  im  W.  bis  ungefähr  zur  Ulster  hin  weit  größere 
Schichtenkomplexe  abgetragen  wurden  als  im  O. 

Die  Ulster  steht  im  Grade  der  Abtragung  in  der 
Mitte  zwischen  den  Flüssen  der  östlichen  und  der  west- 
lichen Seite.  Die  Schichtenhöhe  wird  also  w.  von  ihr 
abnehmen,  ö.  von  ihr  aber  zunehmen.  Wir  erkennen 
diese  Verhältnisse  besser  durch  einen  Vergleich  zwischen 
folgenden  Talpunkten,  die  auf  einer  w.  ö.  Linie  liegen: 
Die  Fulda  hat  an  der  Mündung  der  Schlitz  218  m 
Meereshöhe,1)  die  Hau ne  bei  Hünfeld  256  m,  die  Ulster 
bei  Tann  352  m,  die  Fei  da  bei  Kaltennordheim  432  m 
(etwas  weiter  n.  bei  Fischbach  412m),  die  Werra  bei 
Wasungen  265  m.  Die  für  die  Auflösung  maßgebendsten 
Flüsse  Haune,  Ulster  und  Felda  unterscheiden  sich  also 
in  der  Tiefe  ihrer  Erosionsbasen  bedeutend,  wie  diese 
Zahlen  es  uns  veranschaulichen.  In  einer  o.  w.  Linie 
weiter  n.  gestalten  sich  die  Zahlen  folgendermaßen:  Die 
Fulda  hat  bei  Solms  211m  Meereshöhe,  che  Haune 
bei  Neukirchen  219m,  die  Ulster  bei  Buttlar  265m, 
die  Felda  bei  Weilar  297m,  die  Werra  bei  Herren- 
breitungen  248  m.  Wir  sehen  hieran,  daß  die  Höhen- 
unterschiede sich  je  weiter  nach  N.  immer  mehr  aus- 
gleichen. Im  ganzen  finden  wir  in  diesen  Zahlen  jedoch 
bestätigt,  daß.  w.^def  Ulster  größere  Schichtenkomplexe 
abgetragen  wurden.  Hier  traten  infolgedessen  überall 
schon  die  Schlotausfüllungen  zutage,  während  ö.  der 
Ulster  noch  ausgedehnte  Decken  erhalten  blieben,  die 
aber  auch  bereits  in  viele  einzelne  Deckenreste  aufgelöst 
sind,  zwischen  denen  dann  der  Vulkanboden  in  Gestalt 
von  Schlotausfüllungen,  Gängen,  und  Stielen  hervortritt. 
In  dem  Gebiete  w.  der  Ulster  kommt  zu  den  vorhin 
genannten  Faktoren,  die  dort  eine  größere  Auflösung 
bedingten   als   in  dem  Gebiete  ö.  der  Ulster,  noch  der 


1)    Die    folgenden   Zahlen    entstammen    größtenteils    eigenen 
Aufzeichnungen  und  Berechnungen. 
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größere  Regenreichtum  infolge  der  Lage  zu  den  w. 
Regenwinden  hinzu. 

Während  sich  auf  der  rechten  Ulsterseite  die  Basalt- 
massen in  viele  Einzelmassen  auflösten,  hat  sich  in  der 
Langen  Rhön  (vom  Heidelstein  bis  zum  Ellenbogen) 
eine  mächtige,  zusammenhängende  Basaltmasse  erhalten. 
Das  liegt  vor  allem  daran,  daß  wir  uns  hier  in  der  Nähe 
des  Zentrums  der  vulkanischen  Tätigkeit  befinden.  Dort 
wurden  ursprünglich  die  mächtigsten  vulkanischen 
Massen  aufgetürmt.  Die  Lange  Rhön  ist  außerdem 
ein  Teil  der  Hauptwasserscheide,  von  der  die  Gewässer 
nach  allen  Seiten  abfließen.  Diese  konnten  den  Steil- 
rand, besonders  von  O.  her  von  der  Erosionsbasis  der 
Streu-Saale,  wohl  zurückdrängen,  aber  nicht  auflösen, 
während  die  Ulster  im  W.  der  Langen  Röhn  noch 
nicht  tief  genug  eingesenkt  ist,  um  die  Basaltmasse  auf- 
lösen zu  können. 

Wie  sich  die  Höhenunterschiede  nach  N.  aus- 
gleichen, sehen  wir  neben  der  eben  aufgestellten 
Zahlenreihe  noch  an  den  Mündungspunkten  der 
Flüsse:  Die  Haune  mündet  in  199  m  Meereshöhe,  die 
Ulster  in  220  m,  die  Felda  in  230  m.  —  Fulda 
und  Haune  haben  ein  ziemlich  ausgeglichenes  Gefälle. 
Die  Fulda  fällt  von  Stadt  Fulda  bis  Hersfeld  von 
248  m  auf  199  m,  die  Haune  von  Steinau  bis  zur 
Mündung  von  281  auf  200  m.  Von  Steinau  steigt  das 
Gefälle  in  den  einzelnen  Quellflüssen  sehr  schnell.  Die 
Werra  fällt  von  Meiningen  bis  Heimboldshausen  von 
288  auf  218  m. 

Diesen  Flüssen  gegenüber  mit  ziemlich  aus- 
geglichenem Gefälle  können  wir  Ulster  und  Felda 
wenigstens  in  ihrem  Oberlaufe  geradezu  als  Wildbäche 
bezeichnen.  Die  Ulster  fällt  von  Wüstensachsen  bis 
Hilders  von  563  m  auf  441  m,  auf  ungefähr  der  gleichen 
Strecke  von  Hilders  bis  Tann  von  441  m  auf  352  m, 
also  schon  beträchtlich  weniger.    Die  Gefällskurve  flacht 
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sich  also  nach  N.  immer  mehr  ab.  Auf  ungefähr  der 
gleichen  Strecke  von  Tann  bis  Geisa  fällt  die  Ulster 
von  352  m  auf  281  m,  von  hier  bis  zur  Mündung  nur 
noch  von  281  m  auf  220  m.  Von  Geisa  an  können 
wir  also  das  Gefälle  als  ziemlich  ausgeglichen  betrachten. 
Der  Fluß  hat  von  hier  an  die  Höhenunterschiede  in 
seinem  Flußgebiete  ziemlich  ausgeglichen  und  den  Haupt- 
teil seiner  Erosionsarbeit  geleistet.  Dementsprechend 
läßt  der  Fluß  bei  Geisa  auch  das  eigentliche  Gebirge 
hinter  sich  zurück  und  tritt  in  den  flacheren  n.  w.  Teil 
der  Rhön  hinüber,  in  dem  sich  Kegel  an  Kegel  reiht, 
während  sich  ö.  und  s.  von  Geisa  die  Gebirgswände 
geschlossener  zusammendrängen.  Wie  ein  mächtiges 
Tor  öffnet  sich  das  Ulstertal  zwischen  dem  mächtigen 
Plateau  der  Roßbergebene  einerseits  und  dem  Habel 
andererseits.  Dort  tritt  der  Fluß  in  das  Vorland  hinaus. 
Die  Fei  da  fällt  von  Kaltennordheim  bis  Dermbach 
von  432  m  auf  332  m,  von  Dermbach  bis  Lengsfeld  von 
332  m  auf  273  m,  von  Lengsfeld  bis  zur  Mündung  von 
273  m  auf  230  m.  Lengsfeld  liegt  ungefähr  in  der 
Mitte  zwischen  Dermbach  und  der  Mündung.  Also  auch 
bei  der  Felda  beginnt  die  Gefällskurve  sehr  steil,  um 
in  ihrem  untere  Teile  flacher  zu  endigen.  Dort  hat 
der  Fluß  seine  Haupterorionsarbeit  vollendet.  Dem- 
entsprechend sehen  wir  ihn  in  der  Gegend  von  Lengs- 
feld aus  dem  eigentlich  gebirgigen  Teil  in  flacheres 
Gebiet  hinübertreten. 


4.  Die  Herausbildung  der  nordöstlich  verlaufenden 

orographischen  Längsrichtung  des  Rhöngebirges  als 

Werk  der  Erosion  dargestellt. 

Ziehen  wir  von  Lengsfeld  a.  d.  Felda  eine  Linie 
bis  Geisa  an  der  Ulster,  so  treffen  wir  bei  Geisa  an- 
nähernd dieselbe  Meereshöhe  der  Ulster  wieder  wie  die 
der  Felda  bei  Lengsfeld.     (Die  Felda  hat  bei  Lengsfeld 
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273  m  Meereshöhe,  die  Ulster  bei  Geisa  281  m).  Wenn 
wir  die  Linie  von  Geisa  bis  Eichenzell  (am  Ober- 
laufe der  Fulda  s.  der  Stadt  Fulda)  verlängern,  so  finden 
wir  dort  wieder  eine  Meereshöhe  des  Fuldaspiegels 
von  276  m. 

Östlich  dieser  Linie  Lengsfeld -Geisa- Eichenzell 
drängen  sich  kompaktere  Basaltmassen  zusammen,  die 
sich  umsomehr  zu  größeren  zusammenhängenden  Massen 
vereinigen,  je  tiefer  wir  von  dieser  Linie  ostwärts  in  das 
Gebirge  hineingehen.  Die  Basaltmassen  vereinigen  sich 
ö.  dieser  Linie  sogar  zu  einer  geschlossenen  Gebirgs- 
linie,  die  in  schwacher  Rundung  in  ungefähr  s.  w.  -  n.  ö. 
Richtung  verläuft,  parallel  zu  dem  Steilabfall  im  S.  O. 
der  Rhön.  Durch  den  parallelen  Verlauf  dieser  beiden 
Linien  erhält  die  Anordnung  der  ganzen  Gebirgsmasse 
eine  große  Harmonie.  Deshalb  erscheint  auch  die  s.  w.- 
n.  ö.  Richtung  als  die  orographische  Längsrichtung  des 
ganzen  Gebirges.1) 

Da  die  orographische  Längsrichtung  auf  dem  paral- 
lelen Verlaufe  der  beiden  Linien  beruht,  ist  sie  also 
geschaffen  durch  die  Erosion.  Denn  den  s.  w.  Verlauf 
des  Steilrandes  im  S.  O.  habe  ich  bereits  als  Werk  der 
Erosion  nachgewiesen.  Die  Gebirgsl^ie  im  N.  W.  ist 
gleichfalls  durch  die  Erosion  herausgebildet.  Das  geht 
hervor  aus  den  Ausführungen  des  vorhergehenden  Teiles, 
die  uns  die  Verhältnisse  klar  legten,  unter  denen  die 
Erosion  auf  der  nördlichen  Abdachung  ihre  Tätigkeit 
entfaltete.  Bei  der  Anlage  des  meridionalen  Flußsystems 
im  N,  und  bei  der  Auflösung  der  alten  Vulkanmasse 
in  einzelne  meridionale  Streifen  hätte  man  ursprünglich 
erwarten  können,  daß  der  Rand  des  Vulkans  allmählich 
in  nord-südlicher  Richtung  zurückverlegt  worden  wäre, 
daß  also  eine  w.  ö.  verlaufende  Gebirgslinie  entstanden 
wäre,  nicht  aber  eine  n.  ö.  verlaufende,  wie  sie  uns  heute 
vorliegt.  Eine  w.  ö.  Gebirgslinie  hätte  entstehen  müssen, 

1)   Vgl.  Teil  VI  der  Arbeit. 
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wenn  sämtliche  meridionale  Flüsse  der  n.  Abdachung 
einander  gleich  gewesen  wären  in  Wasserführung, 
Lauf  länge  und  Meereshöhe  der  einzelnen  Teile 
der  Flußläufe.  Dann  wäre  auf  Grund  der  gleichen  Vor- 
bedingungen der  Rand  des  Vulkans  gleichmäßig  zurück- 
gedrängt worden,  senkrecht  zu  dem  meridionalen 
Flußsystem,  also  in  w.  ö.  Richtung.  Daß  aber  die  Vor- 
bedingungen in  Wasserführung,  Lauflänge  und  Meeres- 
höhe der  einzelnen  Flußläufe  nicht  gleichmäßig  aus- 
gebildet waren,  habe  ich  vorhin  nachgewiesen.  Es  trat 
sozusagen  eine  Verschiebung  des  Gewichts  nach  Westen 
ein  infolge  der  größeren  Erosionskraft  der  Flüsse  der 
westlichen  Seite.  Sie  schoben  so  den  Rand  des  Vulkans, 
der  sich  ursprünglich  in  w.  ö.  Richtung  ausbilden  wollte, 
innerhalb  des  Bereiches  ihrer  Erosionsmöglichkeit  zurück. 
Es  trat  eine  Verschiebung  im  Sinne  des  Parallelogramms 
der  Kräfte  ein.  Infolge  der  Lauflänge  und  der  tieferen 
Ausbildung  der  Erosionsbasen  der  Flüsse  der  Westseite 
trat  zu  der  Erosion,  die  rechtwinklig  zu  der  meridionalen 
Richtung  in  den  Vulkanrand  eingriff,  noch  eine  weitere 
Erosion,  die  von  W.  nach  O.,  also  von  den  tieferen 
Erosionsbasen,  in  den  Rand  des  Vulkanes  eingriff. 
Während  also  im  Sinne  des  Parallelogramms  der  Kräfte 
die  eine  Kraft  gewissermaßen  in  n.  s.  Richtung  zog 
(gemeint  ist  die  Erosion  senkrecht  zu  dem  meridionalen 
Flußsystem),  zog  die  eben  geschilderte  Kraft  in  w.  ö. 
Richtung.  Das  Resultat  der  einander  entgegenwirkenden 
Kräfte  war  die  Diagonale  des  Parallelogramms  der 
Kräfte.  Das  ist  aber  die  n.  ö.  Richtung,  in  der  uns 
die  Gebirgslinie  im  N.  W.  der  Rhön  heute  entgegentritt. 
Daß  die  Erosion  auf  dieser  Strecke  mit  seltener 
Gleichmäßigkeit  gearbeitet  hat,  zeigt  die  fast  völlige 
Gleichheit  der  Meereshöhen  der  3  Flüsse  Fulda,  Ulster 
und  Felda  auf  der  Linie  Eichenzell-Geisa-Lengsfeld,  wie 
ich  vorhin  nachwies.  Über  diese  Linien  hinaus  strahlen 
von   der  eigentlichen  Gebirgslinie   aus  nach  N.  W.  die 
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zahllosen  Kuppen  und  Kegel  der  n.  w.  Rhön  aus,  die 
aus  dem  flachwelligen  Gelände  aufsteigend  der  Land- 
schaft dieses  n.  w.  Teiles  der  Rhön  ein  so  eigenartiges 
Gepräge  geben.  Da  sich  die  Flußläufe  von  S.  nach 
N.  stetig  tiefer  einsenken,  sind  im  N.  die  ehemaligen 
vulkanischen  Massen  völlig  zertrümmert  worden,  und 
nur  Schlotausfüllungen  —  die  heutigen  Kegelberge  — 
ferner  Gänge  und  Stiele  geben  Kunde  von  der  ehemaligen 
Ausbreitung  der  Vulkanmassen.  Von  dem  alten  Vulkan 
ist   dort   nur   der  Vulkanboden   erhalten  geblieben. 


5.  Wie  gestalteten  sich  die  Erosionsverhältnisse  auf 
der  südlichen  Abdachung  im  Gegensatze  zu  der  nörd- 
lichen Abdachung,  und  was  folgte  daraus  für  den 
Unterschied  in  der  Oberflächenbeschaffenheit  beider 
Abdachungen? 
Damit  sind  nun  die  Gründe  der  verschiedenartigen 
Ausgestaltung  der  einzelnen  Teile  des  Rhönvulkans  im 
N.  der  Hauptwasserscheide  im  wesentlichen  ausgeführt. 
Die  Erosionsverhältnisse  hätten  sich  dort  jedenfalls  noch 
beträchtlich  verschoben,  wenn  sich  der  Lauf  der  Fulda 
noch  weiter  nach  S.  hätte  ausbilden  können.  Für  die 
rückwärts  schreitende  Erosion  bildeten  aber  Breitfirst 
und  Landrücken  ein  unüberwindliches  Hindernis.1)  So 
beginnt  die  erosive  Kraft  der  Fulda  sich  erst  ziemlich 
weit  im  N.  zu  entfalten,  während  die  Erosion  vom  Fluß- 
laufe der  Streu-Saale  auf  der  S.  O..  Seite  der  Rhön  im 
Verhältnis   dazu  viel  früher  einsetzt.     Was  die  Heraus- 


1)  Ich  führte  bei  der  Aufstellung  der  morphologischen  Um- 
grenzungslinie der  Rhön  schon  aus,  daß  die  Fl ie de  als  die  s. 
Fortsetzung  des  Fuldalaufs  zu  betrachten  sei.  In  der  Gegend  der 
Stadt  Fulda  strömen  die  Gewässer  von  allen  Seiten  zusammen  und 
bilden  von  hier  an  den  Flußlauf.  Die  sog.  Fulda  kommt  aus  dem 
Gebirge  heraus  und  vereinigt  sich  mit  der  Fliede,  ohne  diese  durch 
größere  Wasserführung  zu  übertreffen. 
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bildung  der  n.  ö.  gerichteten  orographischen  Längs- 
richtung anlangt,  so  hat  dabei  auf  der  S.  O.  Seite  des 
Gebirges  ein  einzelner  Fluß,  nämlich  der  Flußlauf  der 
Streu-Saale,  das  leisten  können,  was  auf  der  n.  Abdachung 
sämtliche  meridionale  Flußläufe  erst  in  ihrem  gesamten 
Zusammenwirken  zu  leisten  vermochten. 

Die  Streu-Saale  ist  vor  allem  eine  tiefere  Erosions- 
basis als  die  Fulda  und  besitzt  so  eine  größere  erodie- 
rende Kraft  als  diese.  Um  das  zu  veranschaulichen,  stelle 
ich  verschiedene  Meereshöhen  des  Flußlaufes  Streu-Saale 
zusammen.  Die  Zahlen  sind  dann  zu  vergleichen  mit 
denen,  die  ich  für  die  Fulda  zusammenstellte,  dann  vor 
allem  mit  den  Zahlen  für  die  übrigen  Flüsse.  260  m 
erreicht  die  Streu  bereits  bei  Mellrichstadt,  und  in  der 
Vereinigung  der  Saale  und  Streu  liegt  der  Flußspiegel 
bereits  in  245  m,  bei  Neustadt  in  225  m,  bei  Bocklet  in 
205  m,  bei  Kissingen  in  196  m  Meereshöhe,  bei  Hammel- 
burg in  173  m.  Den  tiefsten  Punkt  besitzen  Saale  und 
Sinn  mit  155  m  in  ihrem  Zusammenfluß  bei  Gemünden 
(V2  km  vor  dem  Einflüsse  in  den  Main),  während  die 
Flußspiegel  von  Fulda  und  Werra  an  den  Fußpunkten 
des  Passes  von  Hönebach  erst  187  m  und  213m  erreichen. 
Diese  Zahlen  über  die  Fußpunkte  sind  jedoch  bei  weitem 
nicht  so  anschaulich  wie  die  Zahlen  über  die  Flußläufe 
selbst.  Im  Bereiche  der  Fußpunkte  ist  das  Gefälle  im 
wesentlichen  schon  ausgeglichen. 

Die  Sinn  hat  bei  Wildflecken  493  m  Meereshöhe, 
bei  Oberbach  448  m,  bei  Ober-Riedenberg  380  m,  bei 
Brückenau  316  m,  bei  Zeitlofs  238  m,  an  der  Mündung 
der  Jossa  214  m,  bei  Mittelsinn  191  m,  bei  Burgsinn 
178  m,  bei  Rieneck  172  m.  Das  Gefälle  der  Saale 
können  wir  nach  den  vorhergehenden  Zahlen  zum  Teil 
schon  als  ausgeglichen  ansehen.  Von  der  Vereinigung 
der  Saale  mit  der  Streu  bis  zur  Mündung  beträgt  das 
Gefälle  90  m.  Anders  ist  es  bei  der  Sinn,  die  zum  Teil 
noch  ein  rechtes  Wildwasser  ist  mit  tief  eingeschnittenem 
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Erosionstale.  Hier  beträgt  das  Gefälle  von  Wildflecken 
bis  zur  Mündung  bei  Gemünden  338  m.  Bei  Wild- 
flecken liegt  der  Flußspiegel  in  493  m  Meereshöhe. 
Dieser  Ort  liegt  ungefähr  auf  derselben  w.  ö.  Linie  wie 
der  Vereinigungspunkt  von  Saale  und  Streu  (245  m 
Meereshöhe.)  (Die  übrigen  Zahlen  beider  Flüsse  sind  zu 
vergleichen).  Daß  die  Sinn  sich  so  tief  einschnitt,  liegt 
an  der  tiefen  Erosionsbasis  des  Zusammenflusses  von 
Sinn  und  Saale  (155  m). 

Die  Saale  konnte  ihren  Lauf  ganz  anders  aus- 
bilden als  die  Sinn,  denn  ebenso  wie  die  Fulda  und 
Werra  floß  sie  in  den  randlichen  Teilen  der  Vulkanmasse, 
die  hier  leicht  aufgelöst  und  weggeschafft  werden  konnten. 
Die  Sinn  dagegen  entstand  als  Radialfluß  ebenso  wie 
die  früher  besprochene  Ulster  in  den  höchsten  Gebirgs- 
teilen  und  hatte  so  eine  ganz  andere  Erosionsarbeit  zu 
leisten  als  die  Saale. 

Noch  tiefer  eingesenkt  als  diese  beiden  Flüsse  ist 
die  Kinzig,  die  s.  des  Landrückens  eingreift.  Bei 
Schlüchtern  gleich  s.  des  Landrückens  liegt  der  Fluß- 
spiegel bereits  in  201  m  Meereshöhe,  um  sich  bis 
Steinau  schon  bis  173  m  zu  senken  und  weiterhin  bis 
Salmünster  bis  148  m.  Dies  Erosionstal  ist  tiefer  ein- 
gesenkt als  das  der  beiden  anderen  Flüsse,  weil  es  un- 
mittelbar von  dem  n.  Teil  des  Rheinischen  Grabens  aus 
rückwärts  erodieren  konnte. 

Zu  vergleichen  sind  mit  den  Zahlen  von  Saale  und 
Sinn:  Die  Fulda  liegt  bei  Gersfeld  in  500m  Meeres- 
höhe, bei  Eichenzell  in  276  m,  bei  Fulda  in  248  m, 
an  der  Mündung  der  Schlitz  in  218  m,  bei  Solms  in 
211  m,  bei  Hersfeld  in  199  m,  bei  Breitenbach  in  187  m. 
—  Die  Haune  hat  bei  Steinau  281  m  Meereshöhe,  bei 
Hünfeld  256  m,  bei  Neukirchen  219  m,  an  der  Mündung 
199  m.  Die  Ulster  hat  bei  Wüstensachsen  563  m 
Meereshöhe,    bei  Hilders  441  m,   bei  Tann  352  m,   bei 
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Geisa  281  m,  an  der  Mündung  220  m,  die  Felda  bei 
Kaltennordheim  432  m,  bei  Dermbach  332  m,  bei  Weilar 
297  m,  bei  Lengsfeld  273  m,  an  der  Mündung  230  m, 
die  Werra  bei  Meiningen  288  m,  bei  Wasungen  265  m, 
bei  Herrenbreitungen  248  m,  bei  Heimboldshauseu  218  m, 
bei  Dankmarshausen  213  m. 

Die  Flüsse  der  n.  Abdachung,  d.  h.  das  Gebiet  n. 
der  Hauptwasserscheide  unseres  Gebietes,  sind  also  im 
ganzen  weniger  tief  eingesenkt  als  die  der  s.  Abdachung. 
Das  liegt  daran,  daß  die  Hessische  Senke  als  Erosions- 
basis der  Fulda  weniger  tief  eingesenkt  ist  als  die 
Erosionsbasis  der  s.  Abdachung,  der  Rheinische  Graben. 
Die  Hessische  Senke  liegt  in  größerer  Entfernung, 
während  der  Rheinische  Graben  nahe  an  die  s.  Ab- 
dachung heranreicht.  In  noch  größerer  Entfernung 
liegt  der  Zusammenfluss  von  Werra  und  Fulda  bei 
Münden,  den  wir  als  die  Erosionsbasis  der  gesamten 
n.  Abdachung  ansehen  können.  Die  Erosion  der  s.  Ab- 
dachung wirkte  infolgedessen  viel  intensiver  als  auf  der 
n.  Abdachung  und  konnte  so  den  gesamten  Steilrand 
immer  weiter  zurückdrängen.  Das  gilt  besonders  für 
den  Steilrand  im  S.  O. 

Auf  der  5.  O.  Seite  überwog  infolge  der  größeren 
Erosionskraft  und  tieferen  Erosionsbasis  die  Gesamt- 
und  Tiefenerosion,  während  auf  der  n.  Abdachung  und 
besonders  auf  deren  westlicher  Seite  eine  größere  Einzel- 
ausgestaltung stattfand.  Die  Seitenerosion  trat  an  Stelle 
der  mangelnden  Tiefenerosion.  Die  Basaltmassen  wurden 
aufgelöst  und  ausgestaltet,  aber  nicht  weggeräumt.  Der 
Unterschied  im  Grade  der  Abtragung  der  Schichten  der 
n.  Abdachung  von  dem  Grade  der  Abtragung  der 
Schichten  auf  der  S.  O.  Seite  entspricht  im  allgemeinen 
dem  Unterschiede  in  der  Tiefe  der  Erosionsbasen.  In- 
folge dieser  verschiedenen  Tiefe  konnte  die  Erosion  auf 
der  S.  O.  Seite  größere  Schichtenkomplexe  entfernen  als 
auf  der  //.  Abdachung. 

6* 
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Wie  ich  vorhin  ausführte,  handelt  es  sich  bei  den 
vulkanischen  Einzelbergen  der  N.  W.  Seite  um  Schlot- 
ausfüllungen, die  dort  bei  fortschreitender  Abtragung 
der  Vulkanmasse  bloßgelegt  wurden.  Da  sich  die 
Eruptionskanäle  nun  von  oben  nach  unten  verjüngen, 
so  ist  infolge  der  tiefer  greifenden  Abtragung  im  S.  O. 
bereits  das  Stadium  des  nur  gang-  und  stielartigen 
Hervortretens  erreicht,  während  wir  im  Gegensatz  dazu 
im  N.  W.  der  n.  Abdachung  noch  die  höheren  Teile  der 
Ausfüllungen  der  Eruptioskanäle  vor  uns  haben,  die 
heute  als  Kegelberge  emporragen.  So  haben  wir  hier 
zugleich  in  der  größeren  Tiefe  der  Erosionsbasis  Streu- 
Saale  die  Erklärung  dafür,  daß  wir  dort  nur  noch  wenige 
vulkanische  Einzelberge  außerhalb  des  Steilrandes  an- 
treffen. Dazu  bildet  die  völlige  Auflösung  in  zahllose 
Einzelberge  im  N.  W.  der  Rhön  einen  merkwürdigen 
Kontrast.  Wir  haben  so  zum  Schlüsse  die  Lösung  der 
Frage  gefunden,  wie  es  kommt,  daß  der  in  n.  ö.  Richtung 
verlaufende  Gebirgsrand  der  n.  Rhön  nach  N.  W.  hin 
eine  so  große  Einzelausgestaltung  besitzt,  die  das  land- 
schaftliche Bild  so  überaus  freundlich  und  abwechslungs- 
reich gestaltet,  während  zu  dem  gradlinigen  Verlaufe 
des  Steilrandes  im  S.  O.  keine  verfeinernd  hinzutretende 
Einzelausgestaltung  der  Oberflächenformen  mehr  hinzu- 
treten konnte  infolge  der  dort  tiefer  eingreifenden  Erosion. 


IX.  Einteilung  der  Rhön  in  einzelne  Gebiete. 

An  die  vorhergehenden  Teile  der  Arbeit,  die  eine 
einstige  einheitliche  Vulkanmasse  im  Gebiete  der  heutigen 
Rhön  rekonstruierten  und  zugleich  den  Gründen  nach- 
forschten, durch  die  eine  so  verschiedenartige  Auflösung 
der  alten  Vulkanmasse  in  ihren  einzelnen  Teilen  her- 
beigeführt wurde,  hat  sich  nun  noch  eine  Einzel- 
betrachtung der  einzelnen  Gebiete  der  Rhön  an- 
zuschließen, um  so  den  alten  Vulkan,  den  wir  bisher 
immer  im  großen  und  ganzen  behandelten,  auch  in 
seinen  einzelnen  Teilen  nach  seiner  heutigen  Oberflächen- 
beschaffenheit kennen  zu  lernen.  Die  Darstellung  des 
Vulkanbodens    geht    mit   diesen  Teilen  Hand  in  Hand. 

Bei  einer  Einteilung  der  Rhön  in  einzelne  Gebiete 
sehe  ich  von  allen  bisherigen  Einteilungen  ab.  Am 
meisten  irreführend  ist  unter  sämtlichen  Bezeichnungen 
der  Name  „Kuppenreiche  Rhön",  der  im  verschiedensten 
Umfange  gebraucht  wird.  Ich  gehe  in  der  Einteilung 
der  Rhön  aus  von  den  4  Radialzügen,  die  vom  Heidel- 
stein-Himmeldankberg  als  Zentrum  ausstrahlen.  Um 
diese  4  Radialzüge,  die,  wie  ich  mich  früher  ausdrückte, 
das  innere  eiserne  Gerüst  der  Rhön  bilden,  gruppieren 
sich  die  zahlreichen  vulkanischen  Einzelberge,  die  jedes- 
mal einem  der  4  Züge  als  dessen  Gliederung  zu- 
zurechnen sind.  Unter  südlicher  Rhön  sind  zu 
verstehen  die  s.  des  Zentrums  gelegenen  Gebirgsteile, 
unter  nördlicher  Rhön  die  n.  des  Zentrums  ge- 
legenen Gebirgsteile. 

Die  beiden  Radialzüge  der  s.  Rhön,  die  vom 
Himmeldankberge  ausstrahlen,  sind:  Der  Seh warzen- 
berge-Kreuzberg    Zug,    der    nach    S.    zieht,    und 
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der  Damme rsfeld  Zug,  der  nach  S.  W.  zieht. 
Der  erstere  besteht  aus  zwei  einzelnen,  schon  mehr 
isolierten  Basaltmassen,  die  durch  einen  Sattel  aus 
Mesozoikum  in  Verbindung  stehen.  Der  Dammersfeld 
Zug  —  so  genannt  nach  seiner  höchsten  Erhebung,  der 
Dammersfeldkuppe  —  leitet  zu  der  zusammenhängenden 
Basaltmasse  von  Breitfirst-Landrücken  hinüber. 
Da  zwischen  der  Basaltmasse  von  Breitfirst-Landrücken 
und  Vogelsberg  ein  schmaler  Buntsandsteinsattel,  der 
Distelrasen,  eingesenkt  ist,  der  Vogelsberg  aber 
eine  geschlossene  Basaltmasse  darstellt,  ordnet  sich  Breit- 
first-Landrücken als  basaltische  Einzelmasse  den  Einzel- 
massen der  s.  Rhön  ein.  Ferner  sind  Breitfirst  und 
Landrücken  sehr  wichtig  für  unser  Gebiet,  da  sie  einen 
Teil  der  ehemaligen  vulkanischen  Verbindung  von  Vogels- 
berg- und  Rhönvulkan  bilden,  ferner  als  Teil  der  Haupt- 
wasserscheide und  als  s.  Umrandung  des  Beckens  von 
Fulda. 

Es  ergibt  sich  so  für  die  s.  Rhön  bis  jetzt  folgende 
Einteilung: 

1.  Der  Schwarzenberge- Kreuzberg  Zug: 

a)  Die  Schwarzen  Berge. 

b)  Der  Kreuzberg. 

2.  Der  Dammersfeld  Zug. 

3.  Breitfirst- Landrücken. 

Dazu  kommt  noch  ein  weiterer  Teil,  der  die  ehe- 
malige vulkanische  Verbindung  rekonstruiert  zwischen 
Breitfirst  einerseits,  Dammersfeld  Zug  und  Schwarzen 
Bergen  mit  ihren  s.  vulkanischen  Vorbergen  anderseits. 
Da  in  der  Behandlung  der  Schwarzen  Berge  der  Vulkan- 
boden bis  zum  Ostufer  der  oberen  Sinn  bis  Jossa  bereits 
nachgewiesen  wird,  kann  dieser  Teil  genannt  werden: 
Rekonstruktion  der  Vulkanmassen  westlich  der  oberen 
Sinn  bis  Jossa  zur  Breitfirst  hin.  Die  Beweisführung 
schließt  sich  besonders  an  den  Zug  der  Hauptwasser- 
scheide von  der  Dammersfeldkuppe  bis  zum  Schwarzen- 
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berg  (Breitfirst)  an,  ferner  an  das  kleine  Muschelkalk- 
gebiet zwischen  Sinn  und  Schmaler  Sinn.  Dieser  Teil 
ist  zwischen  2  und  3  einzufügen. 

In  der  n.  Rhön  strahlen  die  beiden  Radialzüge  vom 
Heidelstein  aus  zu  beiden  Seiten  der  Ulsterradialbucht. 
Der  n.  ö.  Zug  umfaßt  sämtliche  vulkanische  Massen  im 
O.  des  Radialtals  der  Ulster.  Ich  unterscheide  in  diesem 
Zuge  2  Teile:  Die  Lange  Rhön  und  die  Gebar hön. 
Den  Namen  „Lange  Rhön"  behalte  ich  aus  früheren 
Schilderungen  bei,  nur  in  kleinerem  Umfange.  Ich 
verstehe  darunter  das  Gebiet  der  zusammenhängenden 
Basaltmasse,  die  sich  vom  Heidelstein  bis  zum  Ellen- 
bogen als  weites  Plateau  hinzieht.  Vom  Ellenbogen 
löst  sich  die  vorher  zusammenhängende  Basaltmasse 
in  basaltische  Einzelmassen  auf,  zugleich  erhält  das 
Plateau  hier  größere  Ausdehnung,  da  es  in  der  Geba 
weit  nach  O.  vorspringt.  Diesen  n.  Teil  des  n.  ö.  Zuges 
vom  Ellenbogen  ab  oder  von  der  Stelle,  wo  der  Steil- 
rand nach  O.  vorspringt,  nenne  ich  nach  seiner  höchsten 
Erhebung  —  der  Geba  —  Gebarhön. 

Der  n.  w.  Zug,  den  ich  nach  seinen  höchsten  Er- 
hebungen —  Wasserkuppe  und  Milseburg  —  Wasser- 
kuppe-Milseburg  Rhön  nenne,  schließt  in  sich 
sämtliche  vulkanische  Erhebungen  der  linken  Ulsterseite 
ein.  Der  Plateauzug  der  Wasserkuppe  reicht  bis  zum 
Abtsröder  Sattel,  der  so  heißt  nach  dem  Dorfe 
Abtsroda,  zu  dem  die  Wasserkuppe  einen  steilen  Ab- 
sturz bildet.  Ich  bezeichne  die  ganze  Gebirgsgegend 
der  Wasserkuppe  als  Wa sserkuppenrhön.  (Für  die 
Gegend  der  Wasserkuppe  ist  sehr  gebräuchlich  der 
Name  „Abtsröder  Gebirge",  den  ich  jedoch  nicht  bei- 
behalte.) Vom  Abtsröder  Sattel  beginnt  die  Milse- 
burgrhön.  Sie  umfaßt  den  ganzen  übrigen  Teil  des 
n.  w.  Radialzuges  mit  Einschluß  der  sämtlichen  Kegel 
und  Kuppen  im  N.  W. 
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Für  den  n.  Teil  der  Rhön  ergibt  sich  also  folgende 
Einteilung: 

I.  Der  n.  ö.  Radialzug : 

1.  Die  Lange  Rhön, 

2.  Die  Gebarhön. 

II.  Der  n.  w.  Radialzug: 

1.  Die  Wasserkuppenrhön, 

2.  Die  Milseburgrhön. 

Als  weitere  Teile  der  Rhön  treten  hervor:  Die  Bunt- 
sandsteinvorberge  im  S.,  der  Fränkische  Saalwald, 
und  die  Buntsandsteinvorberge  im  N.,  der  Seulings- 
wald.1)  Beide  Gebiete  werden  besonders  behandelt, 
da  sie  typisch  ausgebildete  Buntsandsteinlandschaften 
mit  ziemlich  selbständiger  morphologischer  Bedeutung 
sind,  im  Gegensatze  zu  den  w.  und  ö.  Vorbergen,  die 
mehr  den  Übergang  bilden  zu  den  weiten  Talauen 
der  Flüsse. 

Ferner  charakterisierte  ich  schon  als  Becken  das 
Becken  von  Fulda  und  das  Becken  von  Ger- 
stun g  e  n.  Beide  sind  ihrer  Entstehung  nach  verschieden. 
Das  Becken  von  Fulda  ist  als  Becken  erst  dadurch  ent- 
standen, daß  die  vulkanischen  Gebirge  sich  auftürmten. 
Es  ist  die  nicht  ausgefüllte  tiefe  Einsenkung  zwischen 
diesen,  die  nur  durch  Erosion  weiter  ausgestaltet  wtfrde, 
während  das  Becken  von  Gerstungen  durch  Einbruch 
der  Erdrinde  entstanden  ist.  Es  wird  in  ähnlicher  Weise 
wie  das  Becken  von  Fulda  von  hohen  Gebirgen  um- 
schlossen, vom  Thüringerwalde,  dem  Richelsdorfer  Ge- 
birge und  der  Rhön.  Im  Zusammenhange  mit  dem 
Gerstunger  Becken  ist  noch  der  PaßvonHönebach 
zu  behandeln,  dessen  tektonische  Linie  die  w.  Fort- 
setzung des  Beckens  bildet. 

Es  ergibt  sich  im  ganzen  eine  Einteilung  mit 
folgender  Reihenfolge : 


1)  Vgl.  dazu  Teil  VI  der  Arbeit. 
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I.  Die  s.  Rhön: 

1.  Der  Fränkische  Saalwald. 

2.  Der  Schwarzenberge- Kreuzberg  Zug: 

a)  Die  Schwarzen  Berge, 

b)  Der  Kreuzberg. 

3.  Der  Dammersfeld  Zug. 

4.  Rekonstruktion    der    Vulkanmassen    w.    der 
oberen  Sinn  bis  Jossa  zur  Breitfirst  hin. 

5.  Breitfirst- Landrücken. 

II.  Das  Becken  von  Fulda. 

III.  Die  nördliche  Rhön: 

1.  Der  n.  ö.  Radialzug: 

a)  Die  Lange  Rhön, 

b)  Die  Gebarhön. 

2.  Der  n.  w.  Radialzug: 

a)  Die  Wasserkuppenrhön, 

b)  Die  Milseburgrhön. 

3.  Der  Seulingswald. 

IV.  Das  Becken  von  Gerstungen  und  der  Paß  von 
Hönebach. 

An  die  Behandlung  dieser  Teile  schließt  sich  dann 
noch  eine  Besprechung  der  hydrographischen  Verhält- 
nisse an. 


X.  Behandlung  der  einzelnen  Teile  dfer  Rhön. 

1.   Die  südliche  Rhön. 

a)    Der  Fränkische  Saalwald. 

Der  Fränkische  Saalwald  bildet  die*, Fortsetzung 
der  Buntsandsteintafel  des  Spessarts.*  Die  Buntsandstein- 
tafel  wird  fast  allein  durch  Schichten  des  mittleren  Bunt- 
sandsteins gebildet.  Die  Verbreitung  des  mittleren  Bunt- 
sandsteins mit  seinem  nährstoffarmen  Boden  bedingt 
die  fast  ausschließliche  Waldbedeckung  des  Fränkischen 
Saalwaldes,  ferner  die  geringe  Zahl  und  geringe  Größe 
der  Siedlungen  in  diesem  Gebiete. 

Von  den  tiefen  Erosionstälern  der  Sinn  und  Saale 
greifen  viele  Bäche  in  die  Buntsandsteintafel  ein  und 
haben  sie  in  ein  Bergland  aufgelöst.  Neben  den  beiden 
Hauptflüssen  Sinn  und  Saale  haben  besonders  2  Bäche 
an  der  Auflösung  der  Buntsandsteintafel  teilgenommen, 
die  Thulba  und  die  Schondra,  zwei  rechte  Neben- 
flüsse der  Saale.  Sie  entspringen  beide  mit  vielen  Quell- 
flüßchen  in  den  s.  Basaltgebieten  der  Rhön,  besonders 
in  den  Schwarzen  Bergen,  durchschneiden  dieu  Bunt- 
sandsteintafel in  annähernd  s.  Laufe  ungefähr  parallel  zum 
Sinntal  und  greifen  mit  vielen  Seitentälern  in  die  Bunt- 
sandsteintafel ein.  So  sind  zwischen  Thulba,  Schondra 
und  Sinn  lange  plateauartige  ungefähr  n.  s.  verlaufende 
Höhenzüge  —  Tafelrücken  —  mit  bedeutenden  seitlichen 
Einbuchtungen  stehen  geblieben,  von  denen  der  w.  Zug 
zwischen  Schondra  und  Sinn  am  einheitlichsten  aus- 
gebildet ist.  Er  trägt  die  höchsten  Höhen  des  Fränki- 
schen Saalwaldes  (Bichlers  Höhe  501  m)  und  bildet  zu- 
gleich die  Wasserscheide  zwischen  Sinn  und  Saale.  Auf 
diesem  Zuge .  verläuft  auch  eine  Straße  von  Gemünden 
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bis  Zeitlofs  im  oberen  Sinntale,  die  sog.  Hochstraße, 
deren  mittlere  Höhe  485  m  beträgt.  Nach  O.  sinkt  die 
Gipfelhöhe  allmählich  auf  300—350  m. 

Wir  haben  so  im  Fränkischen  Saalwalde  eine  typische 
Buntsands  »einlandschaft  vor  uns  mit  ihren  langgestreckten 
plateauartigen  Bergzügen  und  Bergen,  mit  ihren  tiefen 
Erosionstälern  und  steilen  Gehängen,  ein  Bild,  das  si-ch 
in  seiner  Einförmigkeit  stetig  wiederholt.  In  ihrem 
morphologischen  Gesamtcharakter  stimmt  die  Buntsand- 
steintafel des  Fränkischen  Saalwaldes  im  wesentlichen 
mit  dem  Spes&art  überein,  doch  unterscheidet  sie  sich 
vom  Spessart  durch  geringere  Gipfelhöhe  und  weiter- 
gehende Auflösung  der  Buntsandsteintafel. 

Diese  größere  Auflösung  ist  folgendermaßen  zu 
erklären:  Thulba  und  Schondra,  also  die  Bäche, 
die  den  wesentlichsten  Anteil  an  der  Auflösung  der 
Buntsandsteintafel  nehmen,  sammeln  ihre  Gewässer  in 
den  südlichsten  Basaltgebieten  der  Rhön.  Diesen  ver- 
danken sie  ihren  Wasserreichtum,  während  sie  in  den 
Buntsandsteingebieten  nur  noch  geringe  Zuflüsse  erhalten. 
Im  Buntsandstein  sickern  die  Niederschläge  bei  der 
großen  Durchlässigkeit  und  Zerklüftung  des  Gesteins 
sehr  schnell  ein  und  werden  infolge  des  großen  Wasser- 
fassungsvermögens des  Buntsandsteins  festgehalten  oder 
bei  der  völligen  Bewaldung  4es  Buntsandsteingebietes 
durch  die  Blätter  der  Bäume  allmählich  an  die  Atmosphäre 
zurückgegeben.  Da  in  unserem  Gebiete  vorwiegend  die 
mittlere  Stufe  des  Buntsandsteins  entwickelt  ist,  die  quell- 
führenden Horizonte  aber  im  oberen  und  unteren  Bunt- 
sandstein liegen,  bis  zu  denen  das  Wasser  sich  senkt, 
um  hier  in  einzelnen  aber  meist  größeren  Quellen  zutage 
zu  treten,  so  sind  hier  im  Fränkischen  Saalwalde  ebenso 
wie  im  Buntsandstein-Spessart,  wo  gleichfalls  die  mittlere 
Stufe  des  Buntsandsteins  entwickelt  ist,  nur  wenige  und 
schwache  Quellen  zu  finden.  Dem  oberflächlichen  Ab- 
flüsse   kommt  im  Gebiete  des  mittleren  Buntsandsteins 
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ebenfalls  nur  geringe  Bedeutung  zu,  da  die  Nieder- 
schläge schnell  "aufgesäugt  werden.  Im  Basalt  können 
die  Niederschläge  nicht  einsickern  wegen  der  Festigkeit 
und  Undurchlässigkeit  des  Gesteins.  So  fließen  sie  ent- 
weder oberflächlich  ab  oder  treten  bald  in  Gestalt  zahl- 
reicher Quellen  zutage.  Der  Basalt  ist  so  durchweg, 
im-  Gegensatz  zum  mittleren  «JSuntsandstein,  durch 
starke  Quellenbildung  ausgezeichnet.  Die  Wassdrmassen, 
die  eine  reichlichere  Gliederung  und  Auflösung  des 
Fränkischen  Saalwaldes  bedingen,  stammen  also  vor- 
wiegend aus  den  s.  Basaltbergen,  die  so  die  Wasser- 
sammler der  s.  Buntsandsteinvorberge  des  Fränkischen 
Saalwaldes  sind,  während  der  Buntsandstein-Spessart 
keine  solchen  Wassersammler  besitzt.  Der  Einfluß  der 
Basaltgebiete  macht  sich  also  so  durch  seine  Wasser- 
massen in  der  großen  Zertalung  der  Saalevorberge 
geltend.  Wie  sie  sich  infolge  ihrer  geringen  Ausdehnung 
der  eigentlichen  basaltischen  Rhön  im  großen  und  ganzen 
morphologisch  unterordnen,  so  ordnen  sie  sich  ihr  also 
auch  hydrographisch  unter. 

Die  Eintönigkeit  der  Buntsandsteinlandschaft  erhält 
schon  im  S.  ab  und  zu  etwas  Abwechslung  durch  ein- 
zelne Basaltkegel,  die  an  Höhe  die  Buntsandsteinberge 
meist  überragen.  Weit  im  S.  liegen  als  äußerste  Vor- 
posten noch  jenseits  der  Saale  auf  der  Fränkischen 
Muschelkalkplatte  der  Soodenberg  (507m)  und  der 
Reußenberg  (427,5m).  Weiter  nach  N.  folgen  der 
Büchelberg  (447  m)  und  einzelne  kleinere'  Berge, 
weiter  n.  beginnen  die  Basaltberge,  die  den  Fuß  der 
Schwarzen  Berge  in  größerer  Entfernung  begleiten.  Diese 
Berge  sind  bei  der  Behandlung  der  Schwarzen  Berge 
noch  zu  besprechen.1)  Je  mehr  wir  uns  also  den 
Schwarzen  Bergen  nähern,  umsomehr  nehmen  die  basalti- 

1)  Es  handelt  sich  um  den  Nachweis  des  Vulkanbodens, 
der  dem  entsprechenden  Teil  bei  der  Behandlung  der  Schwarzen 
Berge  eingefügt  ist. 
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sehen  Einzelberge  zu,  und  umsomehr  werden  die  im  S. 
vorherrschenden  Oberflächenformen  der  Buntsandstein- 
landschaft verdrängt.  Sie  treten  als  Kleinformen  zurück 
vor  der  jetzt  beginnenden  morphologischen  Herrschaft 
des  Basalts.  So  bilden  diese  basaltischen  Einzelberge 
morphologisch  den  Übergang  zu  den  Schwarzen  Bergen 
und  damit  zu  der  eigentlichen  basaltischen  Rhön. 


b)  Der  Schwarzenberge-Kreuzberg  Zug. 
Die  Schwarzen  Berge. 

Die  Schwarzen  Berge  sind  die  südlichste  zu- 
sammenhängende Basaltmasse  der  Rhön.  Sie  bilden 
ein  Plateau  mit  n.  s.  Längserstreckung,  aus  dem  eine 
Anzahl  von  Kuppen  mit  meist  flachem  Anstieg  —  Werke 
der  Erosion  —  aufragt.  Den  Kulminationspunkt  der 
Schwarzen  Berge  bildet  der  Totmannsberg  (840m), 
an  den  sich  im  N.  und  S.  je  eine  Basaltmasse  anschließt 
mit  größerer  w.  ö.  Längserstreckung  der  Plateaus.  Von 
der  nördlichen  Basaltmasse  ist  der  höchste  Punkt  der 
Feuer  b  erg  (834  m),  von  der  südlichen  der  Schwarzen- 
berg  (825  m). 

Die  ganze  Basaltmasse  der  Schwarzen  Berge  ist  um- 
geben von  einem  Kranze  von  Muschelkalk,  der 
weiterhin  in  Roth  und  dann  mehr  in  den  unteren  Teilen 
der  Abhänge  und  zum  Vorlande  hin  in  mittleren  Bunt- 
sandstein übergeht.  Die  Abhänge  sind  im  Muschelkalke 
meist  steil  ausgebildet,  während  sie  im  Buntsandstein 
und  besonders  im  Roth  sanfter  verlaufen.  Abgestürzte 
Basaltblöcke  bedecken  die  Gehänge  auf  große  Entfernung. 

Sehr  schön  tritt  der  Roth  als  Quell  horizont 
hervor.  Das  Wasser  versinkt  im  Muschelkalke  oder 
sickert  an  den  Bergwänden  herab  und  tritt  dann  auf 
den  tonigen  Schichten  des  Roths  wieder  in  Quellen  zutage, 
die  sich  zum  Teil  durch  große  Wasserergiebigkeit  aus- 
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zeichnen.  So  entspringt  eine  Anzahl  Bäche,  auch  die 
Thulba,  in  der  Röthumrandung.  Im  Roth  und  teilweise 
unmittelbar  auf  der  Grenze  zum  Muschelkalke  liegen 
etwa  27  Quellen.  Außerdem  tritt  noch  eine  ganze  Reihe 
von  Quellen  im  Gebiete  des  Basalts  und  Muschelkalks 
hervor.  Der  Quellenreichtum  der  Basaltgebiete  und  ihr 
Charakter  als  Wassersammler  zeigt  sich  also  hier  sehr 
deutlich. 

Die  Schwarzen  Berge  nehmen  die  gefährdetste  Vor- 
postenstellung  der  Rhön  ein.  Für  die  Erosion  bilden 
sie  den  ersten  und  nächst  gelegenen  Angriffspunkt.  Sie 
springen  frei  in  das  Gebiet  der  Vorberge  vor.  Nach 
allen  Seiten  stürzen  sie  in  steilen  Gehängen  ab,  nach 
W.  zur  Sinnradialbucht,  nach  S.  und  O.  zu  den  niedrigen 
Vorbergen.'  Der  Steilabfall  zu  diesen  beträgt  etwa  300 
bis  400  m.  Die  Erosion  konnte  so  den  Steilabsturz  auf 
allen  Seiten  ständig  zurückdrängen  und  weite  buchten- 
artige Erosionstäler  ausarbeiten.  So  schreitet  der  Prozeß 
der  Auflösung  an  der  Hauptbasaltmasse  der  Schwarzen 
Berge  stetig  fort. 

Von  W.  greifen  vom  Sinntal  aus  Oberbach  und 
Mittelbach  in  breit  eingesenkten  Erosionstälern  in  das 
Basaltplateau  ein.  Von  O.  her  arbeiten  ihnen  der 
Obere-  und  Untere  Gefällbach  entgegen.  Die  Erosion 
von  diesen  Tälern  aus  hat  die  Basaltmasse  des  Tot- 
mannsberges  schon  völlig  isoliert.  Von  der  nördlich 
sich  an  ihn  anschließenden  Basaltmasse  ist  er  bereits 
durch  einen  kleinen  Muschelkalksattel  getrennt.  Hier 
in  der  Gegend  des  Sattels  begegnen  sich  von  W.  und 
O.  die  beiden  Erosionstäler  des  Oberbaches  und  des 
Oberen  Gefällbaches.  Auch  im  S.  des  Totmanns- 
berges wird  sich  die  Trennung  bald  vollziehen;  denn 
der  schmale  Sattel  zwischen  Totmannsberg  und 
Schwarzenberg  wird  vorwiegend  von  weichen,  leicht 
auflösbaren  Tuffen  gebildet.  Im  W.  und  O.  von  dem 
Sattel  greifen   hier  die  Täler  des  Mittelbaches  und 
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Unteren  Gefällsbaches  ein.  So  ist  die  ganze  Basalt- 
masse der  Schwarzen  Berge  bereits  in  3  Teile  geteilt,  von 
denen  jeder  nach  W.  einen  plateauartigen  Ausläufer 
entsendet,  deren  westlichster  Teil  von  Basalt  gestützt 
wird,  während  zu  diesen  w.  basaltischen  Ausläufern 
Sättel  in  Mesozoikum  überleiten. 

Der  w.  Ausläufer  des  Feuerberges,  also  der  n.  Basalt- 
masse, ist  der  Öttershauck  (766  m),  der  w.  Ausläufer 
des  Totmannsberges  ist  der  Mittel berg,  der  aus  vier 
Kuppen  besteht.  Der  w.  Ausläufer  des  Schwarzenberges, 
also  der  s.  Basaltmasse,  ist  der  Farnsberg.  Um  den 
letzteren  gruppiert  sich  noch  eine  Anzahl  Kuppen.  Im 
S.  läuft  das  Plateau  der  Schwarzen  Berge  in  der  Platzer- 
kuppe (738  m)  aus,  die  durch  einen  Muschelkalksattel 
mit  der  Hauptmasse  in  Verbindung  steht,  und  deren 
Kuppengestalt   als  Werk  der  Erosion  zu  betrachten  ist. 

Die  Westseite  der  Schwarzen  Berge  ist  reich  ge- 
gliedert infolge  ihrer  Lage  zu  den  w.  Regenwinden. 
Der  Steilrand  der  O.  Seite  verläuft  ruhiger.  Die  Berge 
schließen  sich  im  W.  zu  einem  halbkreisförmigen  Zirkus 
zusammen,  in  den  die  Winde  hineingetrieben  werden. 
Sie  geben  ihre  Feuchtigkeit  beim  Emporsteigen  an  den 
Gebirgswänden  ab.  Für  die  Ausgestaltung  der  West- 
seite läßt  sich  als  weiterer  Grund  anführen,  daß  die 
Sinn  unmittelbar  an  der  Westabdachung  der  Schwarzen 
Berge  entlang  fließt.  Infolgedessen  konnten  sich  be- 
sonders die  vorhin  genannten  Bäche  von  dieser  nahe 
gelegenen  Erosionsbasis  aus  schnell  und  tief  ein- 
schneiden und  so  die  Schwarzen  Berge  in  die  drei  w.  ö. 
verlaufenden  Züge  auflösen.  Im  O.  hat  dagegen  größere 
Bedeutung  nur  der  Kellerbach  erlangt,  der  die 
Schwarzen  Berge  vom  Kreuzberg  getrennt  hat.  Ander- 
seits ist  das  Saaletal  ja  tiefer  eingesenkt  als  das  Sinntal.1) 
Aber  die  in   größerer  Nähe  als  die  Saale  an  den  Steil- 

1)  Siehe  dazu  den  Teil  VIII,  3  der  Arbeit  und  das  dort  an- 
geführte Zahlenmaterial  (S.  73-77). 
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absturz  herantretende  Sinn  gleicht  den  Unterschied  in 
der  Abtragung,  der  durch  die  verschiedene  Tiefe  der 
Erosionsbasen  entstehen  müßte,  wieder  aus,  sodaß  sogar 
die  Erosion  von  der  Sinn  aus  im  Verhältnis  überwiegt. 

Wir  treffen  im  Gebiete  der  Soe  11  n ersehen  geologi- 
schen Karte  von  den  Schwarzen  Bergen1)  alle  Formen 
in  denen  eruptives  Material  auftreten  kann,  neben- 
einander, Decken,  Schlotausfüllungen,  die  in  der  ver- 
schiedensten Größe  hervortreten,  ferner  Gänge  und 
Basaltstiele,  die  oft  noch  als  kleine  Küppchen  empor- 
ragen. Die  Hauptmasse  der  Schwarzen  Berge  in  den 
drei  geschilderten  Abteilungen  besitzt  deckenartige 
Ausbreitung,  doch  treten  auch  in  unmittelbarer  Nähe 
der  deckenartigen  Ausbreitung  einige  Schlotausfüllungen 
hervor.  Soellner  nennt  mehrere  in  dem  w.  Ausläufer 
der  s.  Basaltmasse,  w.  von  der  Basaltdecke  des  Farns- 
berges (S.'41):  „Die  deutlichsten  Schlotausfüllungen, 
welche  der  Landschaft  ein  ganz  eigenartiges  Gepräge 
aufdrücken,  sind  der  Barn  st  ein  (738  m)  und  das 
Steinerne  Meer  (758,3  m)  bei  Oberriedenberg.  Der 
Barnstein  erhebt  sich  etwa  40  m  über  der  Oberfläche." 
Diese  Schlotausfüllungen  konnten  erst  dadurch  hervor- 
treten, daß  die  ehemals  über  ihnen  ausgebreitete  Basalt- 
decke abgetragen  wurde.  Das  ergibt  sich  aus  den  Höhen- 
unterschieden zwischen  den  Schlotausfüllungen  und  den 
benachbarten  Decken.  Die  ö.  sich  unmittelbar  an  die 
Schlotausfüllungen  anschließende  Decke  des  Farnsberges 
überragt  diese  Schlotausfüllungen  um  ungefähr  60  m. 
Noch  größer  ist  der  Höhenunterschied  zu  den  weiter  ö. 
gelegenen  Basaltdecken  des  s.  Schwarzenberges.  Daß 
von  diesen  beiden  Eruptionsschloten  wirklich  die  Decke 

1)  (S.  Literaturverzeichnis  Nr.  12.)  Die  Karte  umfaßt  leider 
fast  nur  die  Hauptbasaltmassen,  während  uns  so  für  die  angrenzen- 
den Gebirgsteile,  besonders  für  das  ö.  und  s.  Vorland,  Aufnahmen 
fehlen. 
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des  Farnsberges  erzeugt  wurde,  zeigt  folgende  Stelle1): 
„Alle  drei  Vorkommnisse  zeigen  in  ihrer  Struktur  und 
Zusammensetzung  die  größte  Übereinstimmung.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  der  Barnstein  und  das 
Steinerne  Meer  als  die  Eruptionskanäle  für  die  Basanit- 
decke  des  Farnsberges  zu  betrachten  sind.  Das  Steinerne 
Meer  steht  fast  noch  in  direktem  Zusammenhange  mit 
der  Decke  und  ist  nur  durch  den  Tuff,  der  den  Basalt 
in  dem  zylindrischen  Schlot  umgibt,  von  demselben 
getrennt.  Der  Eruptionskanal  des  Barnsteins  ist  dagegen 
nachträglich  durch  Erosion  von  der  zugehörigen  Decke 
getrennt  worden."  Die  Mündung  der  Eruptionskanäle 
lag  also  ursprünglich  viel  höher.  Von  ihnen  aus  er- 
gossen sich  die  vulkanischen  Massen,  die  aber  heute 
durch  die  Erosion  zerstört  sind. 

Außer  wenigen  Basaltstielen  im  Muschelkalke 
schließt  sich  auf  allen  Seiten  im  Gebiete  des  Roths 
und  des  mittleren  Buntsandsteins  eine  große  Zahl  von 
Durchbrüchen  an,  die  entweder  nur  gang-  und  stielartig 
oder  als  kleine  Kuppen  und  Kegel  hervortreten  je  nach 
dem  Grade  der  Abtragung  und  der  Größe  der  einzelnen 
Durchbrüche.  Daß  es  sich  hier  um  Durchbrüche  handelt, 
geht  schon  daraus  hervor,  daß  diese  Basaltvorkommen 
im  Buntsandstein  liegen,  während  die  Basalt  decken 
sich  auf  Muschelkalk  ausbreiten.  Liegen  Durchbrüche 
im  Muschelkalk,  so  ist  eben  dort  der  Muschelkalk  noch 
nicht  abgetragen  worden. 

Daß  die  Eruptionen  auch  da,  wo  heute  der  Muschel- 
kalk fehlt,  durchweg  auf  Muschelkalk  erfolgt  sind,  geht 
aus  folgendem  hervor:  „Auffällig  ist,  daß  in  den  Breccien 
von  der  Kleinen  Kuppe  und  vom  Knörzchen, 
vom  Kleinen  Schildeck,  vom  Knors  und  ebenso 
im  Tuff  auf  der  S.  O.  Seite  des  Lösershag  ziemlich 
häufig  Bruchstücke  von  Muschelkalk  sich  finden,  wiewohl 

1)  Socllner  Jb.  d.  geol.  L.  für  1901  (Bd.  XXII)  S.  52. 
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an  der  durchbrochenen  Stelle  selbst  und  in  deren  Nähe 
keine  Muschelkalk-Sedimente  vorhanden  sind." !)  Das 
ist  ein  Beweis  dafür,  daß  sämtliche  Eruptionen  sich  ur- 
sprünglich auf  Muschelkalk  ausbildeten.  Der  Muschel- 
kalk wurde  also  im  Laufe  der  Zeit  abgetragen,  sodaß 
die  eben  genannten  Durchbrüche  jetzt  in  älteren 
Schichten  aufragen.  Bei  den  Eruptionen  stürzten  aber 
Stücke  des  durchbrochenen  Muschelkalkes  in  den  Schlot 
hinab,  sodaß  sie  heute  in  größerer  Tiefe  anstehen. 

Besonders  drängen  sich  die  Durchbrüche  zusammen 
im  Gebiete  des  Mittelberges,  dem  w.  Ausläufer  des 
Totmannsberges.  Neben  vier  Schlotausfüllungen  liegen 
dort  noch  fünf  Basaltstiele.  Von  der  mittelsten  Schlot- 
ausfüllung des  Mittelberges,  die  ebenfalls  Mittelberg 
heißt,  sagt  Soellner  (S.  17):  „Die  Säulen  stehen  ziemlich 
steil  und  konvergieren  nach  oben."  Wir  finden  also 
die  Meilerstellung  ausgeprägt  und  haben  deshalb  eine 
Schlotausfülhmg  vor  uns.  Der  Mittelberg  überragt  mit 
657  m  die  benachbarten  Schlotausfüllungen  nur  wenig. 
Auch  hier  tritt  in  dem  Verhältnis  der  Höhe  der  Schlot- 
ausfüllungen zu  den  benachbarten  Decken  wieder  hervor, 
daß  es  sich  um  Eruptionskanäle  handelt,  die  mit  einer 
früher  gleichmäßig  über  ihnen  ausgebreiteten  Basaltdecke 
in  Verbindung  standen.  Als  diese  abgetragen  wurde, 
konnten  die  Eruptionskanäle  mit  ihren  Ausfüllungen 
bloßgelegt  werden.  Die  Höhe  dieser  Eruptionspunkte 
liegt  schon  unter  dem  Niveau  der  Berührungsfläche 
des  Muschelkalkes  mit  der  Basaltdecke,  für  die  im  all- 
gemeinen in  den  Schwarzen  Bergen  680  m  anzunehmen 
ist.  Auf  der  Soellnerschen  geolog.  Karte  von  den 
Schwarzen  Bergen  sind  im  Gebiete  des  Buntsandsteins 
im  ganzen  38  Durchbrüche  eingezeichnet.  Es  findet 
sich  also  hier  im  Gebiete  der  Karte  ein  typischer  Vulkan- 
boden ausgeprägt. 


1)  S.  58  der  Arbeit  von  Soellner. 
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S.  der  Schwarzen  Berge  führe  ich  die  Basaltvor- 
kommen, die  mir  bekannt  geworden  sind,  einzeln  an, 
da  für  die  Gegend  s.  der  Schwarzen  Berge  keine  geolog. 
Karte  vorliegt.  Auch  hier,  desgl.  weiterhin  im  Gebiete 
des  Fränkischen  Saalwaldes,  läßt  sich  der  Vulkanboden 
nachweisen.  Die  südlichsten  Durchbrüche  der  Schwarzen 
Berge  leiten  über  zu  den  Basaltbergen,  die  sich  an  den 
Fuß  der  Schwarzen  Berge  anschließen. 

Zur  Gliederung  der  Schwarzen  Berge  gehören  noch 
Knörzchen  (643  m),  Schildeck1)  (577,8  m)  und 
Mitgenberg  (582  m).  Knörzchen  und  Schildeck  be- 
sitzen nur  kleine  Basaltmassen  und  stehen  darin  hinter 
den  früher  erwähnten  Schlotausfüllungen  in  der  un- 
mittelbaren Umgebung  der  Basaltdecken  zurück.  Sie 
besitzen  geringere  Meereshöhe  als  diese  und  sind  dem- 
entsprechend die  Ausfüllungen  der  tieferen  Teile  der 
Eruptionskanäle,  in  deren  Umgebung  die  Abtragung 
bereits  einen  höheren  Grad  erreicht  hat  als  weiter  im  N., 
da  der  Steilrand  ja  gleichmäßig  zurückgedrängt  wurde. 

Basaltberge  weiter  s.  sind:  Der  Kreßberg  bei 
Schondra  (551  m),  das  Geiersnest  (379m),  noch  weiter 
s.  der  Hegküppel  s.  von  Schönderling  (514  m),  Knörz- 
chen (504m)  und  Büchelberg  (445  m).2)  Diese  Berge 
übersteigen  500  m  kaum  und  überragen  also  die  Bunt- 
sandsteintafel nur  wenig.  Sie  sind  infolgedessen  als  sehr 
tiefe  Teile  der  Ausfüllungen  der  Eruptionskanäle  zu 
betrachten.  Das  Geiersnest  besitzt  als  niedrigste  dieser 
Schlotausfüllungen  auch  die  kleinste  Basaltmasse.  Ganz 
im  S.  jenseits  der  Saale  schließt  sich  noch  der  Durch- 

1)  Knörzchen  und  Schildeck  werden  von  Soellner  als 
besonders  typische  Röhrenausfüllungen  bezeichnet.  Sie  liegen  im 
mittleren  Buntsandstein  und  wurden  schon  bei  den  Schlotaus- 
füllungen vorhin  angeführt,  in  denen  sich  Bruchstücke  von  Muschel- 
kalk finden.     (Siehe  die  Stelle  etwas  vorher.) 

2)  Ein  Basaltberg,  der  Haichküppel,  den  ich  verschiedentlich 
genannt  fand,  wird  wohl  identisch  sein  mit  dem  von  mir  angeführten 
Hegküppel. 
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bruch  des  Soodenberges  an  bereits  im  Gebiete  der 
Frank.  Muschelkalkplatte,  die  er  um  100  m  überragt.1) 
Noch  weiter  s.  liegt  der  Durchbruch  des  Reußen- 
berges  (s.  Lenk  S.  58). 

Eine  Reihe  von  Basaltvorkommen  nennt  Gümbel 
noch2):  „Eine  Kuppe  am  Kohlberg  s.  von  Waizenbach, 
ein  Gang  s.  von  Wartmannsrot,  die  Steinkuppe  daselbst, 
eine  Kuppe  n.  ö.  von  Schwärzelbach,  ein  kleiner  Kegel 
bei  Detter,  der  Windbühel  bei  Roßbach  und  eine  kleine 
Kuppe  am  Ehrenberg  zwischen  Dreistelzberg  und  den 
Pilsterköpfen."  Ferner  sind  noch  folgende  Durchbrüche 
zu  nennen3):  Ein  Durchbruch  (593m)  am  Südabhange 
der  Platzerkuppe  (S.  56),  ein  Durchbruch  n.  w.  unter- 
halb des  Knörzchens  bei  Unterriedenberg  (S.  62),  eine 
kleine  Basaltkuppe  s,  ö.  von  Geroda  (S.  68),  der  Durch- 
bruch des  Linnenstrumpfs  (528  m)  n.  von  Schondra 
(S.  67),  der  Basalt  vom  Kapellenberg  bei  Schondra,4) 
ein  kleiner  Basaltgang  s.  ö.  von  Schondra  an  der  Straße 
nach  Singenrain  (S.  68),  ein  Durchbruch  (444  m)  n.  w. 
von  Breitenbach  bei  Brückenau  (S.  47),  ein  Basaltgang 
am  S.  W.  Fuße  des  Dreistelzberges5)  (S.  86),  ein  schmaler 
Gang  (638  m)  auf  der  W.  Seite  des  ersten  Pilsterkopfes 
(S.  47),  ein  Basaltgang  w.  von  Detter  an  der  Straße 
nach  Weißenbach  (S.  47),  die  Steinkuppe  (350  m)  w. 
von  Völkersleier,6)  ein  Gang  (428  m)  zwischen  Neuwirts- 
haus und   Schwärzelbach  (S.  64),   ein   Gang  s.  ö.   von 


1)  S.  dazu  Lenk  S.  42.  (Zur  geol.  Kenntnis  d.  s.  Rhön, 
Diss.  Würzburg  87.) 

2)  Geologie  von  Bayern  II  (1894),  S.  651. 

3)  Nach  H.  Lenk,  Zur  geologischen  Kenntnis  der  s   Rhön. 

4)  Er  bildet  einen  schmalen  Gang  an  der  W.  Seite  der  Wellen- 
kalkkuppe. 

5)  Er  ist  von  dem  die  Kuppe  bildenden  Nephelinbasalt  durch 
einen  Wellenkalkstreifen  getrennt. 

6)  Es  handelt  sich  hier  um  einen  kleinen  Durchbruch  im 
oberen  Buntsandstein,  der  aber  nicht  besonders  als  Kuppe  hervor- 
tritt (Lenk  S.  67). 
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Wartmannsrot  links  an  der  Straße  nach  Dippach  (S.  44), 
der  Basalt  von  Waizenbach  (im  Walde  zwischen  Waizen- 
bach  und  Dippach  (S.  61),  ein  Gang  (447  m)  w.  unter- 
halb der  Spitze  des  Büchelberges  bei  Hammelburg  (S.  73). 

Aus  dieser  Menge  von  Durchbrüchen  geht  hervor, 
daß  wir  hier  im  Gebiete  des  Fränkischen  Saalwaldes 
einen  bloßgelegten  Vulkanboden  vor  uns  haben.  Wäre 
das  Gebiet  nicht  durchweg  bewaldet,  so  würde  sich 
eine  noch  viel  größere  Zahl  von  Durchbrüchen  nach- 
weisen lassen.  Es  genügt  jedoch  auch  schon,  den 
Nachweis  im  Prinzip  durchgeführt  zu  haben.  Wir  reichen 
mit  diesen  Durchbrüchen  bis  an  die  früher  festgestellte 
Grenzlinie  des  Vulkans  heran. 

Die  Durchbrüche  nehmen  ab,  je  mehr  wir  uns  der 
Begrenzungslinie,  also  dem  Rande  des  ehemaligen 
Vulkans,  nähern,  während  sie  sich  weiter  nach  innen 
immer  dichter  zusammendrängen.  Für  das  Gebiet  ö. 
der  Schwarzen  Berge  wie  überhaupt  für  das  Gebiet  des 
Steilabfalles  im  S.  O.  fehlen  geolog.  Karten  und  Auf- 
zeichnungen. Hier  tritt  jedoch  ergänzend  ein  der  früher 
gebrachte  Beweis  über  die  Rekonstruktion  des  Steil- 
abfalls weiter  im  O.  (Teil  VIII,  1  der  Arbeit). 

Zwei  Deckenreste  liegen  uns  noch  vor  in  Pilster- 
(638m)  und  Dreistelzberg  (660m)  bei  Brückenau. 
Sie  werden  von  Muschelkalkkränzen  umgeben  und  liegen 
auf  dem  Buntsandsteinplateau,  das  unter  den  Schwarzen- 
bergen  hervortaucht  und  sich  an  der  Sinn  entlang  zieht.1) 


1)  Für  den  Deckencharakter  des  Basalts  in  den  beiden  Bergen 
spricht  vor  allen  Dingen,  daß  sich  die  Basalte  auf  Muschelkalk  aus- 
breiten. Außerdem  kann  man  aus  der  Gestalt  der  Berge  schließen, 
daß  Ablagerung  in  Decken  vorliegt.  Für  den  Dreistelzberg  gibt 
G  um  bei  eine  Notiz  (Bavaria  Bd.  IV  1866;,  S.  71):  „Die  aus- 
gezeichnetste Basaltdecke  trifft  man  am  Ostabhange  des  Dreistelz- 
berges." Lenk  faßt  den  Berg  allerdings  anders  auf.  Er  sagt:  „Die 
Kuppe  des  Dreistelzberges  wird  von  einem  etwa  400  m  langen 
w.  ö.  verlaufenden  Basaltgange  gebildet."  (Zur  geol.  Kenntnis 
der  s.  Rhön  S.  60). 
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Die  Muschelkalkreste  am  Pilsterberg  und  Dreistelz- 
berg liegen  in  geringerer  Meereshöhe  als  an  den 
Schwarzen  Bergen.1)  Das  entspricht  den  allgemeinen 
Lagerungsverhältnissen  der  Rhön,  die  ich  früher  be- 
sprach: Die  einzelnen  Schichten  erreichen  innerhalb  der 
Radialzüge  das  höchste  Niveau  und  besitzen  in  den 
Vorbergen  geringere  Meereshöhe.  Die  Höhenverhältnisse 
des  Muschelkalkes  im  Untergrunde  des  Pilster-  und 
Dreistelzberges  setzen  sich  dann  ungefähr  fort  in  dem 
kleinen  Muschelkalkplateau  zwischen  Sinn  und  Schmaler 
Sinn,  das  später  zu  betrachten  ist.2) 


Der  Kreuzberg. 
Von  den  Schwarzen  Bergen  leitet  derGuckassattel 
(664  m)  zum  Kreuzberge  hinüber.  Der  Kellerbach, 
der  im  O.  eingreift,  hat  die  beiden  Basaltmassen  von 
einander  getrennt.3)  Vom  Roth  des  Guckassattels  nach 
O.  steigt  in  sanftem  Gehänge  das  w.  ö.  verlaufende 
V2  km  lange  Muschelkalkplateau  der  Eisenhand  auf, 
dem  im  W.  einige  kleine  Basaltkuppen  aufgesetzt  sind. 
Es  leitet  in  allmählichem  Anstiege  zum  Kreuzbergplateau 
(930,3  m)  hinüber,  das  sich  in  s.  w.  -  n.  ö.  Richtung  er- 
streckt. Im  O.  geht  es  allmählich  über  in  das  lang- 
gestreckte,  etwas  über  1  km  lange,   schmale  w.  ö.  ver- 

1)  Gümbel  gibt  für  den  Pilsterberg  als  Grenze  des  Muschel- 
kalks gegen  den  Buntsandstein  520  m  an.  (Geologie  von  Bayern  II 
[1894]  S.  673) 

2)  In  den  folgenden  Abschnitten  wird  die  Darstellung  des 
Vulkanbodens  möglichst  abgekürzt.  Ich  wollte  im  vorhergehen- 
den mehr  ein  Muster  geben.  Der  Zweck  der  Darstellung  des  Vulkan- 
bodens ist  ja  nicht  nur  die  Rekonstruktion  des  Vulkans.  Ich  will 
damit  zugleich  den  Grad  d  er  Abt  ragun  g  vor  Augen  führen 
und  zeigen,  wie  die  heutigen  Oberflächenformen  sich  heraus- 
gebildet haben. 

3)  Der  Kellerbach  und  die  Gewässer  der  n.  Schwarzenberge 
fließen  zusammen  bei  Premich  und  Steinbach,  und  so  er- 
scheinen die  beiden  Orte  als  Siedlungen  bedingt. 
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laufende  Basaltplateau  des  Käulings  (755,6  m),  das 
nach  O.  kuppenartig  emporragt.  Diese  beiden  Plateaus, 
das  des  Käulings  und  das  der  Eisenhand,  setzen  also 
das  Kreuzbergplateau  im  W.  und  O.  fort,  sodaß  diese 
drei  Plateaus  in  ihrer  Gesamtheit  sich  zu  einem  großen 
w.  ö.  verlaufenden  Plateau  zusammenschließen. 

Das  Kreuzbergplateau,  um  das  sich,  wie  an  den 
Schwarzen  Bergen,  Muschelkalk,  Roth  und  mitt- 
lerer Buntsandstein  kranzartig  lagern,  fällt  be- 
sonders nach  S.  in  sehr  steilem  Gehänge  ab  in  einem 
Steilabsturze  von  etwa  450  m,  während  im  O.  das 
Käulingsplateau  in  sanftem  Gehänge  und  in  plateau- 
artig verlaufenden  Zügen,  die  unter  dem  Plateau  des 
Käulings  hervortauchen,  zur  Saaleniederung  hinüberleitet. 
Auch  zur  Sinnradialbucht  ist  das  Gehänge  ebenfalls 
weniger  steil.  Besonders  steil  ist  der  Absturz  wie  bei 
den  Schwarzen  Bergen  im  Basalt  und  Muschelkalk  aus- 
geprägt, während  er  im  Roth  allmählicher  verläuft,  um 
dann  im  mittleren  Buntsandstein  allmählich  zu  den  Vor- 
bergen überzuleiten.  Infolge  der  Steilheit  der  Gehänge 
sind  Bergstürze  häufig,  und  Basaltblöcke  bedecken  den 
ganzen  Steilabsturz  bis  in  die  Täler  hinab,  besonders 
auf  der  Südseite.  Sanfter  ist  auch  der  Abfall  des 
Kreuzbergplateaus  nach  N.  zu  dem  Muschelkalksattel 
(700  m),  der  zum  basaltischen  Arnsberg  hinüberleitet. 
Diese  Einsattelung  ist  ähnlich  plateauartig  ausgeprägt, 
wie  die  Plateaus  von  Käuling  und  Eisenhand.  Durch 
diese  drei  regelmäßigen  plateauartigen  Fortsetzungen 
mit  ihren  kuppenartigen  Aufragungen  erhält  die  Kreuz- 
bergmasse eine  sehr  harmonische  Anordnung.  Wir  er- 
halten den  Eindruck,  daß  der  Kreuzberg  sich  hier  auf 
die  Schultern  seiner  Trabanten  stützt.  Dem  Arnsberge 
ist  die  basaltische  Osterburg  ö.  vorgelagert,  die  weit 
in  die  Brendradialbucht  vorspringt. 

Der  Roth  in  der  Kreuzbergumrandung  ist  ebenso 
wie  an  den    Schwarzen  Bergen   als    Quellhorizont 
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ausgezeichnet.     Die    Sinn    entspringt    am   W.  Abhänge 
des  n.  Sattels  im  Roth. 

Wie  die  Schwarzen  Berge  einen  gefährdeten  s.  Vor- 
posten der  basaltischen  Rhön  vorstellen,  ebenso  auch 
der  Kreuzberg.  Diese  Vorpostenstellung  prägt 
sich  besonders  in  dem  Steilabfalle  nach  S.  aus  und  in 
der  Auflösung  der  Bergmasse  in  einzelne  plateauartige 
Buntsandsteinzüge  im  O.  des  Käulings.  .  In  tiefen  .? 
Erosionsschluchten  greifen  die  Bäche  in  ihrem  oberen 
Laufe  in  die  Bergmasse  ein.  Wir  können  uns  ■  die 
Erosionskraft  der  Flüsse  veranschaulichen  durch  eine 
Vergleichung  der  Höhenunterschiede.  Vom  Kreuzberg- 
plateau bis  zur  Sinn  oberhalb  Wildflecken  beträgt  der 
Höhenunterschied  in  der  Luftlinie  etwa  450  m  auf  5  km 

—  also  auf  1  km  Luftlinie  etwa  90  m  Höhenunterschied"^ 

—  während  in  der  gleichen  Entfernung  von  5  km  im 
O.  die  Höhendifferenz  schon  etwa  500  m  beträgt,  also 
etwa  100  m  auf  1  km.  Zur  Saale  selbst  beträgt  die 
^Höhendifferenz  vom  Kreuzbergplateau  in  der  Luftlinie 
etwa*  700  m  auf  12—14  km,  also  auf  1  km  etwa  50  m. 

Die  Eruptivgesteine  treten  in  denselben  Formen 
hervor  wie  an  den  Schwarzen  Bergen.  Auf  K r  e  u  z  b  e  r  g , 
wohl  auch  auf  Arnsberg  und  Oster  bürg,1)  sind  die 
Eruptivgesteine  in  D  e  c  k  e  n  gelagert.  Ströme  wechseln 
mit  Tuff  lagen  ab.  Die  Decken  liegen  auf  Muschelkalk 
wie  sonst  überall  in  der  Rhön.     Diese  3  Basaltmassen 


1)  Von  der  Osterburg  sagt  Seyfried  (Geognost.  Beschreib, 
des  Kreuzberges  in  der  Rhön.  S.  Literaturverz.  Nr.  10) :  „Zum  Basanit 
gehört  auch  das  Gestein,  welches  den  Gipfel  der  Osterburg  bildet  und 
sich  deckenförmig  auf  der  N.  Seite  des  Berges  über  den  Roth  und 
Muschelkalk  bis  zum  Waldrande  hinunterzieht."  Wie  aus  den  Pro- 
filen hervorgeht,  breitet  sich  der  Basalt  nur  noch  auf  der  O.  Seite' 
aus,  während  er  auf  der  W.  Seite  nicht  mehr  vorhanden  ist. 
Bücking  bezeichnet  in  den  Erl.  zu  Blatt  Gersfeld  die  Osterburg 
als  Durchbruch. 
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sind  als  Reste_  der  früher  zusammenhängenden  Decke 
zu  betrachten. 

Auf  der  Seyfriedschen  Karte  sind  im  ganzen  9  Durch - 
brüche1)  im  Buntsandstein  und  Muschelkalk  angegeben, 
von  denen  besonders  die  auf  der  Eisenhand  noch  kuppen- 
artig hervorragen.  Daneben  erwähnt  Seyfried  noch 
einige  andere  Durchbrüche,  die  auf  der  Karte  nicht 
angegeben  sind.  Einige  Gänge  und  Stiele  treten  an 
den  Abhängen  des  Arnsberges  hervor.2)  Wir  finden  so 
auch  im  Gebiete  des  Kreuzberges  ebenso  wie  in  den 
Scliwarzen  Bergen  den  Vulkan  bo den  ausgeprägt. 

Neben  den  Durchbrüchen  haben  wir  besonders  s. 
des  Kreuzberges  einige  kleine  Muschelkalkinseln, 
die  durch  ihre  Form  verraten,  daß  sie  die  überlagernde 
Basaltdecke  noch  nicht  lange  verloren  haben.  2  solche 
Muschelkalkberge  sind  bei  Kilianshof  stehen  geblieben 
(Kjlianskopf  607  m).  Sie  liegen  etwa*  1  km  entfernt 
von  dem  heutigen  Basaltrande  des  Käulings  auf  einem 
der  Buntsandsteinzüge,  die  unter  dem  Plateau  des 
Käulings  hervortauchen.  Die  Buntsandsteinplateaüs,  die 
unter  dem  Käuling  hervortauchen,  getren  uns  ebenfalls 
einen  Hinweis  auf  die  frühere  Basaltbedeckung.  Denn 
wenn  die  Basaltdecke  des  Kreuzberges  in  ihrer  heutigen 
Ausdehnung  von  Anfang  an  ausgebildet  gewesen  wäre, 
so  würden  diese  Züge  ihre  heutige  Höhe  nicht  bewahrt 
haben  und  nicht  mehr  den  Charakter  von  allmählich 
sich  abdachenden  Plateaus  besitzen.  Die  Züge  können 
ihre  Höhe  nur  dadurch  behalten  haben,  daß  Basalt  als 
schützende  Decke  bis  vor  kurzem  noch  in  ihrem  Bereich 
erhalten  war,  aber  dann  abgetragen  wurde. 

1)  Bei  der  starken  Überrollung  der  Abhänge  mit  Basalt- 
blöcken und  der  vorwiegenden  Bewaldung  der  tieferen  Teile  des 
Berges  werden  Durchbrüche  schwer  feststellbar  sein. 

2)  S.  dazu  Lenk,  Zur  geolog.  Kenntnis  der  s.  Rhön  (an 
verschiedenen  Stellen). 
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c)    DerDammersfeldZug. 

Der  Arnsberg  steht  sowohl  mit  dem  n.  ö.  Teile 
des  Dammersfeld  Zuges1). wie  mit  dem  Himmel- 
dankberge in  Verbindung.  Zwischen  Arnsberg  und 
rjjmmeldankberg  senkt  sich  der  Sattel  ein,  in  den  die 
Brend  in  tiefer  Erosionsschlucht  rückwärts»  greift  bis 
zu  dem  Buntsandsteinsattel  (700  m),  auf  dem  die  Haupt- 
wasserscheide verläuft  und  durch  den  der  Himmeldank- 
berg in  Verbindung  steht  mit  dem  Dammersfeld  Zuge. 
Zu  beachten  ist  die  Höhe  des  Buntsandsteins  in  diesem 
Sattel  (700  m),  die  zeigt,  daß  wir  im  Zentrum  der  erup- 
tiven Tätigkeit  angelangt  sind.2) 

Von  diesem  Sattel  zieht  der  Dammersfeld  Zug 
zunächst  nach  S.  W.  in  langgestrecktem  Plateau  bis  zum 
Ruckberg.  Eine  große  Zahl  von  Kuppen,  die  meisi 
durch  Erosion  herauspräpariert  sind,  tritt  mit  größten- 
teils flachem  Anstiege  aus  dem  Plateau  hervof.  An  den 
Ruckberg  schließt  sich  w.  das  Plateau  der  Dammers- 
feld kuppe  (930  m)  an,  von  dem  3  Plateauzüge  aus- 
strahlen, nach  W.  ein  niedriger  Zug,  der  die  Haupt- 
wasserscheide trägt  mit  dem  Maria-Ehrenberg,  nach 
N.  das  Plateau  des  B  rem  er  köpf  s  (811  m),  nach  N.  W. 
der  Plateauzug  Dalherdakuppe  (800  m)  —  Schlupp- 
berg  (703  m).  Zwischen  dem  letzteren  und  dem  Zuge 
der  Hauptwasserscheide  ist  das  Tal  der  Do  11  au  ein- 
gesenkt. Ö.  und  w.  vom  Plateau  des  Bremerkopfs  greift 
die  Schmalnau  mit  Zuflüssen  in  weiten  Erosions- 
buchten in  den  Dammersfeld  Zug  ein.  Auf  dem  Plateau 
jenseits  der  Schmalnau  ragen  als  Basaltberge  derj3rj)ße 
NaHen_(767m)    und    der    Kleine   N  a  1 1  e  n  "(70fm) 

1)  Zu  diesem  Teile  wie  zum  vorhergehenden  vgl  auch  das 
Blatt  Gersfeld,  das  kürzlich  erschienen  ist.  Es  wird  später  in  dem 
Abschnitt  über  die  Milseburgrhön  besprochen. 

2)  Es  wurde  schon  verschiedentlich  darauf  hingewiesen,  daß 
die  Schichten  des  Untergrundes  nach  der  Mitte  des  Gebirges  hin 
emporgepreßt  erscheinen,  und  daß  sie  dann  anderseits  vom  Zentrum 
aus  nach  allen  Seiten  an  Höhe  allmählich  abnehmen. 
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als  Deckenreste  auf.  An  den  Ruckberg  schließt  sich  irri 
S.  W.  noch  ein  plateauartiger  Zug,  der  in  seiner  s.  w. 
Richtung  die  Anfangsrichtung  des  Dammersfeld  Zuges 
fortsetzt.  Diesem  Zuge  sind  der  Große  Auersberg 
(805  m)  und  der  Kleine  Auersberg  (809  m)  auf- 
gesetzt.1) .  Zwischen  Dammersfeldkuppe  und  den  Auers- 
bergplateaus  ist  das  Tal  der  Schmalen  Sinn  ein- 
gesenkt, während  ö.  des  Auerbergzuges  die  Sinnradial- 
bucht überleitet  zu  den  w.  Ausläutern  der  Schwarzen 
Berge. 

An  dem  Dammersfeld  Zuge  fällt  vor  allem  der  zer- 
rissene und  unruhige  Verlauf  auf,  der  sich  zickzackförmig 
hin  und  her  wendet.  Besonders  ausgestaltet  ist  die  W. 
Seite,  in  die  viele  Täler,  besonders  Schmale  Sinn 
und  Schmalnau,  buchtenartig  eingreifen.  Die  O. 
Seite  zeigt  ruhigeren  Verlauf.  Diese  Unruhe  und  Zer- 
rissenheit des>  Gesamtzuges  tritt  sonst  nirgends  in  der 
Rhön  so  hervor  und  steht  in  auffallendem  Kontraste 
zu  der  großen  Ruhe  des  Plateauverlaufes  im  Schwarzen- 
berge-Kreuzberg  Zuge.  Auch  die  Oberfläche  des  Plateaus 
zeigt  viel  mehr  Ausgestaltung  als  die  Oberfläche  der 
anderen  Radialzüge.  Der  Absturz  des  Dammersfeld  Zuges 
ist  am  wenigsten  steil  im  W.  Dort  verflachen  sich  die 
vom  Hauptzuge  ausstrahlenden  Plateaus  immer  mehr 
und  leiten  dann  allmählich  zur  Fuldaradialbucht  und 
zum  Becken  von  Fulda  hinüber.  Besonders  fällt  das 
Ausladen  des  Kleinen  Auersberges  in  langgestreckte 
Plateaus  auf,  die  hinüberleiten  zu  dem  Muschelkalk- 
plateau zwischen  Sinn  und  Schmaler  Sinn.  Die  stärkere 
Ausgestaltung  des  ganzen  Zuges  ist  zurückzuführen  auf 


1)  Beide  sind  wohl  als  Deckenreste  aufzufassen,  besonders  da 
sie  in  der  Höhe  des  Plateaus  dem  Plateau  des  Dammersfeld  Zuges  ent- 
sprechen, also  dem  Niveau  der  deckenartigen  Ausbreitung,  während 
sich  die  Basalte  bei  beiden  ebenso  wie  am  Dammersfeld  Zuge  außer- 
dem auf  Muschelkalk  ausbreiten.  Auch  die  Gestalt  beider  Berge 
läßt  auf  Deckenreste  schließen. 
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seine  Lage  gegenüber  den  w.  Regenwinden.  Die  Regen- 
winde steigen  in  den  weiten  Buchten  besonders  in  der 
Fuldaradialbucht  und  der  Erosionsbucht  der  Schmalen 
Sinn  empor,  um  dann  ihre  Feuchtigkeit  an  den  hohen 
Gebirgswänden  abzugeben.  Der  Schwarzenberge-Kreuz- 
berg  Zug  liegt  im  Gegensatz  dazu  im  Regenschatten 
der  w.  der  Sinn  sich  erhebenden  Gebirgsmauer  des 
Dammersfeld  Zuges.1) 


d)  Rekonstruktion  der  Vulkanmassen  w.  der 
oberen  Sinn  bis  Jossa  zur  Breitiirst  hin. 
Die  Hauptwasserscheide  unseres  Gebietes,  die 
auf  dem  Dammersfeldzuge  bis  zur  Dammersfeldkuppe 
verläuft,  geht  von  dieser  auf  den  niedrigen  Plateauzug 
über,  aus  dem  wenig  w.  der  Dammersfeldkuppe  die 
Schlotausfüllung  des  Maria-Ehrenberges  (574  m) 
aufragt.  Vom  Maria-Ehrenberge  verläuft  der  Zug  der 
Wasserscheide  w.o.  bis  zur  Großen  Haube  (658  m), 
von  hier  s.  über  die  Kleine  Haube  (592  m)  bis  zum 
Großen  Seifig  (569  m),  von  wo  sie  nach  W.  zum 
Schwarzenberge  (dem  n.  ö.  Teil  der  Breitfirst)  um- 
biegt.     Der    ganze    Zug    der   Wasserscheide    von    der 

1)  Daß  es  sich  im  Dammersfeld  Zuge  vorwiegend  um  Decken 
handelt,  zeigt  folgende  Notiz  B  ü  c  k i  n  g  s  (Jb.  d.  preuß.  geol.  L.  für  92 
[Bd.XIII],  Berichte  über  Aufnahmen) :  „Reste  von  früher  viel  mächtigeren 
und  ausgedehnteren  Basaltdecken  haben  sich  auf  den  Bergen,    die 

den  Talkessel   von  Gersfeld  im  O.  und  S.   abschließen, in 

dem  Höhenzuge  zwischen  Himmeldankberg  und  Eyerhauck  und 
auf  dem  Dammersfelde  erhalten."  Im  n.  ö.  Teile  des  Dammers- 
feld Zuges  haben  sich  die  Basaltmassen  schon  wieder  mehr  in  ein- 
zelne Deckenreste  aufgelöst,  zwischen  denen  Muschelkalk  oder 
Buntsandstein  hervortritt.  Auf  den  Nachweis  des  Vulkanbodens 
brauche  ich  hier  nicht  einzugehen,  da  der  Dammersfeld  Zug  in  der 
eben  besprochenen  Ausdehnung  zwischen  den  oberen  Teilen  zweier 
Radialbuchten  verläuft,  in  deren  Bereich  der  Nachweis  sich  er- 
übrigt. Ö.  der  oberen  Sinn  haben  wir  in  den  vorhergehenden  Teilen 
die  Durchbrüche   bis   unmittelbar   an   die  Sinn    verfolgen   können. 
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Dammersfeldkuppe  bis  zum  Schwarzenberge  ist  etwa 
9  km  lang  und  besteht  aus  einem  Plateau  aus  mittlerem 
Buntsandstein  mit  aufgesetzten  Basaltbergen.  Die  mittlere 
Höhe  des  Plateaus  beträgt  etwa  500  m.  Bemerkenswert 
ist,  daß  die  Wasserscheide  diesem  niedrigen  und  schmalen 
Plateau  folgt,  anstatt  nach  N.  W.  auf  das  etwa  750  m 
hohe  Plateau  Dammersfeldkuppe-Dalherdakuppe-Schlupp- 
berg  überzugehen.  Wir  müssen  daraus,  daß  die  Wasser- 
scheide heute  dem  niedrigeren  Plateau  folgt,  schließen, 
daß  dieser  Zug  ursprünglich  nicht  der  niedrigere  war, 
sondern  daß  er  das  Plateau  Dammersfeldkuppe-Dalherda- 
kuppe-Schluppberg  überragte.  Denn  die  Hauptwasser- 
scheide unseres  Gebietes  folgte  nach  Auftürmung  des 
vulkanischen  Gebirges  dessen  höchster  Erhebungslinie. 
Es  ist  anzunehmen,  daß  die  damalige  Anlage  der 
heutigen  entspricht,  da  Wasserscheiden  eine  große 
Konstanz  besitzen.  Daraus  folgt  also,  daß  über  dem 
9  km  langen  Zuge  der  Wasserscheide  ein  hoher  vul- 
kanischer Gebirgszug  zu  rekonstruieren  ist,  der  alle 
umgebenden  Qebirgsteile  überragte. 

Das  wird  bestätigt  durch  die  aus  dem  Plateau  auf- 
ragenden Basaltberge,  von  denen  ich  den  Maria-Ehren- 
berg  schon  als  Schlotausfüllung  nannte.  Während  die 
Decke  der  benachbarten  Dammersfeldkuppe  in  930  m 
Höhe  liegt,  ist  der  Maria-Ehrenberg  nur  574  m  hoch. 
Der  Maria-Ehrenberg  stellt  also,  im  Verhältnis  zu  den 
benachbarten  Decken  des  Dammersfeldzuges  betrachtet, 
den  tieferen  Teil  einer  ehemaligen  Schlotausfüllung  dar, 
der  zu  der  jetzt  verschwundenen  Eruptivdecke  hinauf- 
führte.1) Dasselbe  gilt  von  der  Großen  Haube  und  der 
K 1  e  i  n  e  n  H  a  u  b  e,  die  gleichfalls  Schlotausfüllungen  sind.2) 

1)  Lenk  erwähnt  (Zur  geol.  Kenntnis  der  s.  Rhön  S.  43)  noch 
einen  Basaltgang  auf  der  O.  Seite  des  Maria-Ehrenberges  ö.  von 
der  Straße  Brückenau-Oberleichtersbach.  „Der  Gang  läßt  sich  auf 
den  Feldern  gegen  Breitenbach  zu  eine  Strecke  weit  verfolgen." 

2)  S  e  y  f  r  i  e  d ,  Mitt.  über  die  Blätter  Schlüchtern  und  Oberzeil. 
Jb.  d.  preuß.   geol.  Landesanst.  für  1904.   (Bd.  XXV,    Berlin  1905). 
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Ein  kleiner  Durchbruch  liegt  ö.  der  Kleinen  Haube  im 
Sinntale,  der  Pilsterstein  (bei  dem  Sauerbrunnen  n.  von 
Kothen),  während  zwei  weitere  Durchbrüche,  die  beiden 
Grenzsteine  (345  und  333  m),  aus  dem  Abfall  des 
Großen  Seifigs  zur  Sinn  hin  aufragen.  Der  Große 
Seifig  selbst  ist  ein  Buntsandsteinberg.  Auf  dem  Zuge 
der  Wasserscheide  vom  Großen  Seifig  nach  W.  liegen 
noch  drei  Basaltberge,  die  Seyfried  als  Durchbrüche 
bezeichnet,  der  Steiger,  das  GroßeRosengärtchen 
und  s.  von  diesem  das  Kleine  Rosengärtchen. 
An  diese  drei  Basaltberge  schließt  sich  unmittelbar  die 
Basaltmasse  der  Breitfirst  an.  Der  Zug  der  Wasser- 
scheide ist  also  durch  Schlotausfüllungen  genügend  ge- 
kennzeichnet, sodaß  die  Ansicht,  daß  dieser  Teil  der 
Wasserscheide  sich  ursprünglich  auf  den  höchsten  Teilen 
des  vulkanischen  Gebirges  ausgebildet  hat,  noch  da- 
durch bestätigt  wird,  daß  er  uns  heute  als  Vulkanboden 
entgegentritt,  der  durch  die  Erosion  seine  heutige  Ge- 
stalt erhielt. 

Daß  aber  auch  die  früher  entwickelten  Vorbedin- 
gungen, die  wir  für  einen  alten  Vulkanboden  erwarten, 
zutreffen,  zeigt  folgende  Stelle  aus  Seyfrieds  Arbeit1): 
„Bei  den  anderen  Durchbrüchen,  dem  Steiger  und 
Kleinen  Rosengärtchen,  dem  Knorz  (n.  w.  von  dem 
letzteren)  und  den  vier  Eruptionspunkten  auf  dem 
Höhenzuge  Große  Haube  bis  Grenzsteine  ist  keine 
solche  Veranlassung  (Spalte)  zum  Vordringen  der  Massen 
zu  beobachten,  sie  scheinen  sich  selbständig  den  Weg 
nach  oben  gebahnt  zu  haben."  Es  ist  also  hier  im 
Gebiete  der  Wasserscheide  der  typische  Vulkanboden 
entwickelt,  der  uns  so  den  letzten  Beweis  für  die  Re- 
konstruktion der  Vulkanmassen  im  Gebiete  des  Plateaus 
der  Wasserscheide  liefert. 


1)  Jb.  d.  preuß.  geol.  L.  für  1904  (Bd.  XXV)  S.  599. 
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Die  beiden  Durchbrüche  der  Grenzsteine  am  Ab- 
hänge des  Großen  Seifigs  leiten  hinüber  zu  dem  Ge- 
biete zwischen  Sinn  und  Schmaler  Sinn.  Die  Basalt- 
berge ragen  hier  aus  einem  Muschelkalkplateau 
empor.  Nur  an  den  Rändern  des  Muschelkalkplateaus 
in  den  tiefen  und  steilen  Taleinschnitten  der  Sinn  und 
Schmalen  Sinn  tritt  der  Buntsandstein  hervor,  ebenso 
wie  in  den  Tälern,  die  von  diesen  beiden  Erosionsbasen 
in   das  Plateau   eingreifen   und  es   nur  wenig  gliedern. 

Das  Muschelkalkplateau  zwischen  Sinn  und  Schmaler 
Sinn  bildet  den  s.  w.  Ausläufer  des  Auersbergplateaus. 
Das  Plateau  des  Kleinen  Auersberges  senkt  sich  in 
großen  plateauartigen  Zügen  nach  S.  und  W.  und  leitet 
so  allmählich  zu  dem  Muschelkalkplateau  hinüber,  unter 
das  der  Buntsandstein  der  Auersbergplateaus  unter- 
taucht.1) Die  vom  Auersberge  ausstrahlenden  Plateaus 
zeigen  noch  geringe  Auflösung  und  im  Verhältnis  zu 
den  benachbarten  Buntsandsteingebieten  eine  noch  be- 
deutende Höhe,  obwohl  sie  von  den  tiefeingesenkten 
Tälern  der  Sinn  und  Schmalen  Sinn  unmittelbar 
umgeben  werden,  sodaß  die  Erosion  hier  mit  großer  Kraft 
einsetzen  konnte.  Es  ist  deshalb  anzunehmen,  daß  sie 
die  schützende  Basaltdecke  noch  nicht  lange  verloren 
haben.  Denn  wenn  die  heutige  Ausdehnung  der  Basalt- 
massen auch  die  ursprüngliche  wäre,  so  würden  einmal 
die  benachbarten  Basaltmassen  infolge  der  großen  Kraft 
der  Erosion  in  diesem  Gebiete  nicht  mehr  vorhanden 
sein,  anderseits  würden  die  Buntsandsteinplateaus  ihre 
heutige  Höhe  nicht  behalten  haben,  sie  würden  auf  das 
Niveau  der  Vorberge  erniedrigt  worden  sein. 

Daß  Muschelkalk  hier  im  Gebiete  der  Plateaus 
in  der  Umgebung  der  Auersberge  vorhanden  war,  zeigt 
folgende   Stelle2):    „Die  Basalt-Breccien   vom  Silberhof 

1)  Diese  Verhältnisse  entsprechen  der  allgemeinen  schon  mehr- 
fach geschilderten  Abnahme  der  Meereshöhe  der  Schichten  des 
Untergrundes  von  den  Radialzügen  aus. 

2)  Lenk,  Zur  geol.  Kenntnis  der  s.  Rhön,  S.  95. 
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(an  der  W.  Seite  des  Großen  Auersberges)  sowie  ö.  in 
den  Schildeckhöfen  zwischen  Römershag  und  Geroda 
(s.  der  Schwarzen  Berge)  weisen  die  Eigentümlichkeit 
auf,  daß  sie,  obwohl  unmittelbar  auf  Roth  lagernd, 
doch  massenhaft  Bruchstücke  von  Wellenkalk  führen." 
Diese  Muschelkalkstücke  sind  also  bei  den  Eruptionen 
in  den  Schlot  hineingestürzt  und  zeigen  uns  heute,  daß 
diese  Schichten  hier  entwickelt  waren.1)  Die  Eruptionen 
endigten  also  auf  der  Oberfläche  des  Muschelkalkes  und 
breiteten  hier  das  vulkanische  Material  aus. 

In  dem  Gebiete  des  kleinen  Muschelkalkplateaus, 
das  sich  aus  den  eben  geschilderten  Auersbergplateaus 
zwischen  Sinn  und  Schmaler  Sinn  fortsetzt,  hat  sich 
jedoch  der  Muschelkalk  noch  in  größerer  Mächtigkeit 
erhalten,  trotzdem  das  Gebiet  nur  ganz  schmal  ist  und 
von  den  beiden  sehr  tief  eingesenkten  Erosionstälern 
der  Sinn  und  Schmalen  Sinn  unmittelbar  eingeschlossen 
wird.  Die  beiden  Täler  senken  sich  hier  200  bis  300  m 
tief  ein.  Infolge  der  geringen  Ausdehnung  dieses  Ge- 
bietes, der  Tiefe  und  Nähe  der  beiden  Erosionsbasen 
konnte  die  Erosion  hier  eine  noch  größere  Kraft  ent- 
falten, als  weiter  nördlich  nach  dem  Auersberge  hin, 
sodaß,  wenn  die  heutige  Oberflächenbeschaffenheit  auch 
der  ursprünglichen  entspräche,  das  kleine  Gebiet  durch 
die  Erosion  völlig  hätte  aufgelöst  werden  müssen.  Da 
es  aber  sehr  wenig  aufgelöst  ist,  und  da  heute  hier 
noch  so  große  Muschelkalkkomplexe  erhalten  sind,  läßt 
sich  schließen,  daß  die  Basaltmassen  bis  vor  kurzem 
hier  besonders  bedeutend  entwickelt  waren  und  die 
Muschelkalktafel  bis  jetzt  vor  der  Zerstörung  bewahrten. 

Zu  diesen  Ausführungen  füge  ich  noch  eine  Dar- 
stellung des  Vulkanbodens  in  dem  eben  geschilder- 
ten Gebiete  im  Zusammenhange  mit  den  angrenzen- 
den   Gebietsteilen.     Was    uns    heute    an   Basaltmassen 


1)    Ich    führte    in    früheren   Abschnitten    schon    verschiedene 
ähnliche  Stellen  an. 
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in  dem  kleinen  Muschelkalkgebiete  zwischen  Sinn 
und  Schmaler  Sinn  im  Verhältnis  zu  der  ungünstigen 
Lage  des  Gebietes  zu  den  umgebenden  Erosionsbasen 
noch  entgegentritt,  ist  noch  recht  bedeutend.  Nord- 
westlich von  Brückenau  liegt  der  Völkersberg 
(551  m),  eine  Schlotausfüllung,  s.  w.  davon  beginnt  die 
Hauptbasaltmasse,  das  langgestreckte,  nach  S.  konvexe, 
zusammenhängende  Basaltplateau  von  Haag  (584  m) 
—  Stiftsberg  (571  m)  —  Stoppelsberg  (590  m), 
bei  denen  es  sich  um  deckenartige  Ausbreitung  der 
Basaltmassen  handelt. 

Bei  dem  Großen  Stoppelsberge1)  wird  es 
sich  kaum  um  einen  selbständigen  Durchbruch  handeln, 
wie  Seyfried  meint.2)  Denn  wie  Bauer  in  der  Abhandlung 
über  niederhessische  Basalte3)  ausführt,  bilden  sich  die 
Ströme  aus  Plagioklasbasalt  doleritisch  aus,4)  Durch- 
brüche dagegen  dicht.  Da  der  Große  Stoppelsberg 
ganz  aus  Dolerit  besteht,  kann  er  also  kein  Durchbruch 
sein.  Außerdem  spricht  die  langgestreckte,  plateauförmige 
Gestalt  für  deckenartige  Ausbreitung  der  Eruptivmassen. 
Am   schönsten  sieht  man  den  ganzen  mächtigen  Berg- 


1)  Der  Große  Stoppelsberg  ist  der  unmittelbar  aus  dem  Tale 
der  Schmalen  Sinn  aufsteigende  Teil  des  Stoppelsberges. 

2)  Bericht  über  Aufnahmen  der  Blätter  Schlüchtern  und 
O  b  e  r  z  e  1 1 ,  Jb.  d.  preuß.  geol.  Landesanst.  f.  1904,  (Bd.  XXV)  S.  595 : 
„S.  des  Tales  der  Schmalen  Sinn  erhebt  sich  der  Dolerit-Kegel  des 
Großen  Stoppelsberges.  Er  ist  von  der  Talsohle  ca.  220  m  entblößt. 
An  seinem  Fuße  ist  ein  schmales  Tuffband  sichtbar.  2  kleine  Durch- 
brüche dichten  Plagioklasbasalts  sind  dort  ebenfalls  entblößt.  Der 
Große  Stoppelsberg  ist  ein  selbständiger  Eruptionsschlot  gewesen." 
—  S.  569  sagt  Seyfried  über  den  vorderen  Stoppelsberg:  „Der 
vordere  Stoppelsberg,  dem  der  doleritische  Große  Stoppelsberg  un- 
mittelbar angelagert  ist,  besteht  aus  typischem  Nephelinbasalt.  Er 
bildet  eine  etwa  30  m  mächtige  Decke,  deren  Ränder  in  steilen 
Klippen  abbrechen." 

3)  Sitzungsbericht  der  Berl.  Ak.  d.  W.  1900,  2. 

4)  Unter  Dolerit  versteht  man  körnig  ausgebildeten  Plagio- 
klasbasalt. 
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körper  Haag-Stiftsberg-Stoppelsberg  vor  sich  liegen  von 
dem  Plateau  der  Hauptwasserscheide  ö.  des  Großen 
Seifigs.  Er  umsäumt  im  S.  das  weite  Talbecken,  das 
die  Schmale  Sinn  sich  hier  ausgeweitet  hat.  Im  Süd- 
westen sieht  man  den  fast  300  m  tiefen  Absturz  des 
Stoppelsberges  zum  Tale  der  Schmalen  Sinn  sich  in 
schroffer  und  steiler  Linie  am  Horizonte  abheben,  während 
auf  dem  anderen  Ufer  die  Breitfirst  gleichfalls  steil  empor- 
steigt. Die  Gebirgsmassen  schließen  sich  hier  zu  beiden 
Seiten  der  Schmalen  Sinn  wie  ein  mächtiges  Tor  zu- 
sammen. 

Ein  kleiner  Durchbruch  liegt  noch  n.  ö.  des  Haags. 
Ein  weiterer  Durchbruch  liegt  s.  des  Stiftsberges. 
Weiter  s.  folgen  als  Doleritberge  der  Hopfenberg 
und  der  Eschenberg  (518  m).1)  Außer  diesen  Basalt- 
vorkommen (s.  Anmerkung)  sind  noch  2  kleinere  Dolerit- 
vorkommen   vorhanden  und  ein  größeres  bei  Oberzell. 

Die  zahlreichen  Durchbrüche  charakterisieren  den 
Vulkanboden,  während  die  noch  vorhandenen  Decken 
als  Reste  der  einst  gleichmäßig  ausgebreiteten  Decke 
zu  betrachten  sind.  Die  Durchbrüche  ragen  hier  im 
Gegensatze  zu  den  meisten  früher  besprochenen  Durch- 
brüchen, die  meist  im  Buntsandstein  liegen,  noch  im 
Muschelkalke  auf,  da  die  Erosion  noch  nicht  bis  zum 
Buntsandstein  vorschreiten  konnte.  Da  auch  die  ganze 
Basaltmasse  der  Breitfirst  aus  Dolerit  besteht,  ergibt 
sich  so  die  mineralogische  Gleichheit  zwischen  den 
Basalten  der  Breitfirst  und  den  meisten  der  eben  be- 
sprochenen Basalte  zwischen  Sinn  und  Schmaler  Sinn. 
Diese  Tatsache  bestätigt  den  ursprünglichen  Zasammen- 

1)  Darüber  sagt  Seyfried  im  Jahrbuche  der  preuß.  geol.  L. 
f.  1904,  (Bd.  XXV)  S.  505:  „Der  etwa  2  km  s.  vom  Stoppelsberge 
gelegene  Hopfenberg  besteht  aus  einem  sehr  glasreichen  Dolerit, 
der  von  einem  mächtigen  Tuffmantel  umlagert  wird  ....  Am 
Westfuße  ragt  aus  dem  Tuffmantel  die  Schelmenecke  (ein  Durch- 
bruch). Der  s.  aufragende  Eschenberg  ...  ist  wohl  der  Überrest 
eines  dem  Hopfenberge  entflossenen  Stromes." 
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hang  der  jetzt  getrennten  Basaltmassen  zu  beiden  Selten 
der  Schmalen  Sinn,  besonders  da  die  Doleritdecke  des 
Stoppelsberges  in  sehr  steilem  Gehänge  zur  Schmalen 
Sinn  abfällt,  während  auf  der  anderen  Seite  die  Breit- 
first unmittelbar  ansteigt,  ebenfalls  mit  deckenartiger 
Ausbildung  der  Basalte.  Durch  das  sich  einschneidende 
Tal  der  Schmalen  Sinn  wurden  hier  die  Decken  von- 
einander getrennt.  Das  Tal  der  Schmalen  Sinn  charak- 
terisiert sich  hier  unmittelbar  als  Erosionstal. 

Daß  die  Basaltmasse  der  Breitfirst  kompakte  Gestalt 
behielt,  die  Basaltmasse  zwischen  Sinn  und  Schmaler 
Sinn  aber  nicht,  liegt  an  der  Lage  beider  Gebiete  zu 
ihren  Erosionsbasen.  Das  Gebiet  zwischen  Sinn  und 
Schmaler  Sinn  wird  von  tiefen  Erosionsbasen  umgeben, 
die  Breitfirst  aber  nur  auf  der  O.  Seite,  während  sie 
nach  den  übrigen  Seiten  nur  Flußläufe  entsendet,  die 
aber  tiefe  Erosionsbasen  erst  in  größerer  Entfernung 
ausbilden. 

Nördlich  des  Stoppelsberges  ragt  aus  dem  Sinntale 
der  Durchbruch  des  Kleinen  Nickus  auf,  der  un- 
mittelbar mit  der  Breitfirst  zusammenhängt.  Er  konnte 
erst  nach  Abtragung  der  überlagernden  Decke  der 
Breitfirst  hervortreten,  die  hier  zurückgedrängt  wurde. 
Wenig  n.  dieses  Durchbruchs  liegt  noch  ein  weiterer 
Durchbruch,  der  überleitet  zu  den  bereits  besprochenen 
Durchbrüchen  des  Steigers,  des  Großen  und  des  Kleinen 
Rosengärtchens,  also  zu  den  Durchbrüchen  im  Gebiete 
der  Wasserscheide  und  den  vorher  genannten  Durch- 
brüchen im  oberen  Tale  der  Schmalen  Sinn.  Außer 
diesen  liegen  hier  noch  mehrere  Durchbrüche.  „Die 
Umgebung  von  Kothen  ist  reich  an  kleinen  Basalt- 
durchbrüchen." l)    Nach  O.  hin  nennt  Lenk  noch  einige 

1)  Lenk,  Zur  geol.  Kenntnis  der  s.  Rhön,  S.  61,  Anm.  Lenk 
nennt  selbst  einige,  so  z.  B.  (S.  45)  einen  kleinen  Gang  ö.  von 
Kothen,  einen  kleinen  Gang  am  linken  Sinnufer  s.  von  Kothen 
gegenüber  dem  Eisenhammer  (S.  72). 

8* 
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Durchbrüche  in  der  Umgebung  der  beiden  Auersberge.1) 
Also  tritt  auch  hier  der  Vulkanboden  überall  hervor, 
auch  w.  von  dem  Stück  der  Wasserscheide  von  der 
Großen  Haube  bis  zum  Großen  Seifig,  wo  bei  Heubach 
einige  Durchbrüche  hervortreten.  Der  Vulkanboden  ist 
so  dargestellt  bis  zum  w.  Ufer  der  Sinn  und  setzt  sich 
fort  auf  dem  ö.  Ufer  im  Gebiete  des  Fränkischen  Saal- 
waldes, wo  ich  ihn  früher  im  Anschlüsse  an  die 
Schwarzen  Berge  schilderte. 

Die  Muschelkalkkränze  am  Pilster-  und  Dreistelz- 
berge sind  Reste  der  ehemaligen  Muschelkalktafel,  die 
sich  über  das  Tal  der  Sinn  hin  zu  dem  Muschelkalk- 
plateau zwischen  Sinn  und  Schmaler  Sinn  fortsetzte. 
Die  Erosion  von  der  Sinn  aus  zerstückte  die  Muschel- 
kalktafel und  ließ  als  deren  Reste  die  kleine  Muschel- 
kalktafel zwischen  Sinn  und  Schmaler  Sinn  und  die 
Muschelkalkkränze  des  Pilster-  und  Dreistelzberges  übrig, 
während  von  der  ursprünglich  einheitlichen  Eruptivdecke, 
die  zugleich  die  Muschelkalktafel  vor  Abtragung  schützte, 
die  Decken  des  Pilster-  und  Dreistelzberges  und  die  eben 
genannten  Decken  zwischen  Sinn  und  Schmaler  Sinn 
übrig  blieben,  sonst  aber  überall  der  Vulkanboden  her- 
vortrat. 

So  sehen  wir  den  Boden  des  abgetragenen  Vulkans 
in  dem  ganzen  Gebiete  des  Fränkischen  Saalwaldes 
bis  zu  Breitfirst  und  Wasserscheide,  Dammersfeld  Zug 
und  Schwarzen  Bergen  hervortreten.  Wir  würden 
den  Vulkanboden    noch    deutlicher  hervortreten   sehen, 


1)  Die  in  der  Umgebung  von  Kothen  genannten  Durchbrüche 
leiten  schon  hinüber  zu  den  Auersbergen.  Lenk  nennt  noch  z.  B. : 
Den  Durchbruch  des  „Steins"  bei  Altglashütte  (S.  86),  eine  kleine 
Kuppe  dicht  am  Nordfuße  des  Großen  Auersberges  (S.  85),  einen 
Gang  w.  von  Reußendorf  (n.  des  Gr.  Auersberges)  (S.  86),  einen 
Durchbruch  s.  von  Reußendorf  (S.  47),  einen  Durchbruch  (Kuppe) 
bei  Werberg  (555  m)  s.  w.  vom  Kl.  Auersberge  (S.  48).  (S.  ferner 
noch  das  einige  Seiten  vorher  als  Anm.  angeführte  Vorkommen 
vom  Silberhof  w.  vom  Gr.  Auersberge.) 
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wenn  zusammenfassende  geologische  Aufnahmen  in 
diesem  Gebiete  überhaupt  gemacht  wären  und  die 
völlige  Bewaldung  in  diesem  Gebiete  der  Feststellung 
von  Durchbrüchen  nicht  hindernd  im  Wege  stände. 
Der  Waldesboden  legt  sich  als  eine  alles  verhüllende 
Decke  über  das  ganze  Gebiet.  Dazu  zeichnen  sich  hier 
die  Wälder  größtenteils  durch  völlige  Undurchdringlich- 
keit aus. 


e)  Breitfirst-Landrücken. 

Wir  verfolgten  die  Wasserscheide  von  der 
Dammersfeldkuppe  bis  zum  Schwarzenberge,  dem  nörd- 
lichsten Teile  des  sich  in  s.  w.  -  n.  ö.  Richtung  er- 
streckenden Basaltplateaus  der  Breitfirst.  Vom  Schwarzen- 
berge aus  verläuft  die  Wasserscheide  w.  ö.  zum  Fulder 
Wäldchen,  das  von  der  Breitfirst  zum  Landrücken 
überleitet.  Auf  diesem  verläuft  die  Wasserscheide  weiter 
w.  ö.  hinüber  über  den  Distelrasen  zur  Wall  rother 
Höhe  (465  m),  die  bereits  zum  Vogelsberge  gehört. 
Ö.  der  Wallrother  Höhe  greifen  die  Quellbäche  der 
Kinzig  im  S.  und  der  Fliede  im  N.  in  den  wasser- 
scheidenden Höhenzug  im  Gebiete  des  Distelrasens  ein. 
In  diesem  schmalen  Buntsandsteinsattel,  den  wir  früher 
als  Grenze  zwischen  Rhön  und  Vogelsberg  feststellten, 
ist  die  sonst  gleichmäßig  ausgebildete  Basaltdecke  ab- 
getragen worden. 

Breitfirst  und  Landrücken  ziehen  in  ununterbrochenem 
Zuge  zum  Vogelsberge  hinüber.  Während  der  Landrücken 
jedoch  ein  schmaleres  w.  ö.  verlaufendes  Plateau  bildet, 
besitzt  die  Breitfirst  eine  große  Ausdehnung  ihres  Plateaus 
und  zieht  sich  weit  nach  S.  W.  bis  zum  Oberlaufe  der 
Kinzig  bei  Sterbt  ritz.  Die  Breitfirst  bildet  also  eine 
viel  umfangreichere  Basaltmasse  als  der  Landrücken. 
Das   ist  so   zu   erklären:  An  die  Breitfirst  schließt  sich 
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im  W.  unmittelbar  keine  tiefere  Erosionsbasis  an.1)  Sie 
entsendet  wohl  Flußläufe,  die  sich  aber  erst  in  größerer 
Entfernung  austiefen,  so  vor  allem  die  Kinzig  mit  ihren 
Zuflüssen.  Die  Erosion  von  dieser  aus  konnte  die  Breit- 
first noch  nicht  sehr  angreifen,  wohl  aber  den  Land- 
rücken, auf  dessen  S.  Seite  sie  sich  bereits  zu  einer 
bedeutenden  Erosionsbasis  ausgetieft  hat,  die  dem  w.  ö. 
Plateau  des  Landrückens  parallel  läuft.  So  wurde  der 
s.  Steilrand  des  Landrückens  von  dieser  Erosionsbasis 
aus  stark  nach  N.  zurückgedrängt,  während  die  Breit- 
first in  breitem  Plateau  weit  nach  S.  W.  zieht,  also  die 
n.  s.  Ausdehnung  des  Landrückens  bedeutend  übertrifft. 
Wir  werden  später  sehen ,  daß  die  Basaltmassen,  die 
sich  heute  noch  s.  des  Oberlaufes  der  Kinzig  ausbreiten, 
mit  der  Basaltmasse  von  Breitfirst-Landrücken  zusammen- 
hingen, daß  also  der  spitze  Winkel,  den  die  beiden 
Längserstreckungen  von  Breitfirst  und  Landrücken  zu 
einander  bilden,  ausgearbeitet  wurde  durch  die  Quell- 
bäche der  Kinzig,  die  sich  hier  eine  weite  Erosionsbucht 
zwischen  Landrücken  und  Breitfirst  schufen.  Ö.  der 
Breitfirst  bildet  dagegen  die  Schmale  Sinn  eine  dem 
ö.  Steilrande  parallel  gerichtete  tiefe  Erosionsbasis.  Von 
ihr  aus  wurde  das  Gebiet  zwischen  Sinn  und  Schmaler 
Sinn,  dessen  ursprünglichen  Zusammenhang  mit  der 
Breitfirst  ich  vorhin  nachwies,  von  der  Breitfirst  getrennt, 
gerade  so  wie  die  Kinzig  im  S.  des  Landrückens  die 
Basaltmassen  auflöste  und  von  dem  Landrücken  trennte, 
mit  dem  sie  früher  zusammenhingen.  So  sehen  wir 
infolge  dieser  Auflösung  der  Basaltmassen  von  Kinzig 
und  Schmaler  Sinn  aus  jenseits  der  Erosionsbasen  dieser 
beiden  Flüsse  am  s.  und  ö.  Rande  von  Breitfirst-Land- 
rücken sich  um  die  Hauptbasaltmasse  in  weitem  Halb- 
kreise zahlreiche  vulkanische  Einzelmassen  anordnen. 
1)  Dasselbe  wurde  im  vorigen  Teile  schon  kurz  erörtert,  um 
den  verschiedenen  Grad  der  Zerstörung  der  Basaltmassen  im  Gebiete 
zwischen  Sinn  und  Schmaler  Sinn  im  Gegensatz  zur  Breitfirst  zu 
erklären. 
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Ö.  von  Sterbfritz  zieht  sich  von  der  Breitfirst 
nach  S.  W.  ein  Höhenzug,  der  die  Wasserscheide  zwischen 
Sinn  und  Kinzig  bildet.  Er  zieht  sich  zunächst  zur 
basaltischen  Steinfirste  (510  m)  w.  Mottgers,  läuft 
von  hier  aus  w.  zum  basaltischen  Dal  lecker  (490  m) 
und  biegt  von  hier  aus  wieder  nach  S.  W.  um,  um  sich 
zum  basaltischen  Rohrberg  und  von  hier  aus  weiter 
westlich  über  die  Basaltmasse  des  Eisenkopfes  (459  m) 
ö.  von  Seidenrot  und  des  Schnepfenkopf  es  (488  m) 
ö.  von  Aisberg  zum  Orber-Reissig  und  weiter  zum 
Spessart  fortzusetzen.  Die  Breitfirst  ist  so  geo- 
graphisch ein  sehr  wichtiges  Gebiet,  denn  hier  reichen 
sich  3  Gebirge  die  Hand,  Rhön,  Vogelsberg  and  Spessart. 

Das  Basaltplateau  der  Breitfirst  erstreckt  sich  von 
Sterbfritz  in  s.  w. -n.  ö.  Richtung  im  O.  der  oberen 
Kinzigbucht  bis  Heubach.  Das  Plateau  bietet  wenig 
Abwechslung.  Es  wird  von  Wiesen,  teilweise  auch  von 
Wald  bedeckt.  Nur  wenige  breite  Kuppen  —  durch 
Erosion  bedingt  —  erheben  sich  aus  dem  Plateau.  Die 
mittlere  Höhe  des  Plateaus  beträgt  540  m.  Es  verbreitet 
sich  von  S.  nach  N.,  während  es  im  S.  mehr  keilförmig 
zuläuft.  Auch  die  Höhe  des  Plateaus  nimmt  von  S. 
nach  N.  allmählich  zu.  Der  n.  w.  Teil  der  Breitfirst 
erleidet  eine  bedeutende  Einschnürung  im  Fulder 
Wäldchen  (526  m),  während  sich  das  Basaltplateau 
im  Landrücken  gleich  wieder  bedeutend  verbreitert.  Die 
Einschnürung  wird  bedingt  durch  die  Erosion  des 
Schwarzbaches  (linker  Nebenfluß  des  Elmflusses), 
der  die  Erosionsbucht  in  dem  spitzen  Winkel  zwischen 
Breitfirst  und  Landrücken  ausgearbeitet  hat,  die  Erosions- 
bucht von  Gundhelm.  Die  Basaltdecke  wurde  weg- 
geräumt, sodaß  auf  weite  Strecken  tertiäre  Schichten 
freigelegt  wurden.  Diese  weichen  Schichten  begünstigen 
hier  eine  schnelle  Abtragung.  Die  letzte  Spur  der  ehe- 
maligen Basaltbedeckung  im  Bereiche  der  Gundhelmer 
Bucht  sind  zahlreiche  Durchbrüche,  die  hier  durch  Ab- 
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tragung  der  Basaltdecke  bloßgelegt  wurden.  Auch  der 
Gotsbürn  in  der  Gundhelmer  Erosionsbucht  ist  ein 
selbständiger  Durchbruch.1) 

Um  das  Basaltplateau  der  Breitfirst  schließt  sich 
kranzartig  Roth  und  mittlerer  Buntsandstein  an.  Muschel- 
kalk hat  seine  Hauptverbreitung  im  S.  Die  Gehänge 
der  Breitfirst  fallen  im  O.  steil  zum  Tale  der  Schmalen 
Sinn  ab,  weniger  steil  im  W.  zur  Bucht  von  Gundhelm 
infolge  des  hier  die  Gehänge  im  wesentlichen  bildenden 
Tertiärs.  Nach  N.  flacht  sich  die  Breitfirst  in  allmählich 
sich  erniedrigenden  Plateaus  zum  Becken  von  Fulda  ab. 

Im  W.  zeigt  die  Plateaulinie  der  Breitfirst  infolge 
der  Lage  zu  den  w.  Regenwinden  eine  größere  Einzel- 
ausgestaltung als  im  O.,  wo  der  Steilrand  gerader  ver- 
läuft. Im  S.  hat  sich  der  Senseberg  (519  m)  von  der 
Hauptmasse  getrennt.  Ihm  ist  südlich  der  Stephan  s - 
küppel  vorgelagert,  ein  isolierter  Muschelkalkberg, 
dessen  Sarggestalt  verrät,  daß  er  die  Doleritdecke  noch 
nicht  lange  verloren  hat.  Sehr  schön  tritt  die  dem 
Dolerit  eigentümliche  Sarggestalt  im  Senseberg  her- 
vor, ebenfalls  im  Großen  Nickus  (556m),  einem  ö. 
Ausläufer  des  Hauptplateaus.  Daß  der  Große  Nickus 
eine  Erosivkuppe,2)  nicht  eine  Schlotausfüllung  ist,  zeigt 
folgende  Stelle3):  „Das  Gestein  des  großen  Nickus  ist 
ganz  gleicher'  grobkörniger  Dolerit,  wie  das  des 
Frauenbergs,   doch   findet   sich   kein  Umstand,   der  auf 


1)  Seyfried  sagt  über  die  Durchbrüche  in  diesem  Gebiete 
(Mitteilung  über  Aufnahmen  der  Blätter  Schlüchtern  und  Oberzeil, 
Jb.  d.  preuß.  geol.  Landesanstalt  für  1904,  S.  594) :  „Gotsbürn  bei 
Gundhelm  sowie  die  zahlreichen  kleinen  Basaltvorkommnisse  in 
seiner  Nähe  scheinen  selbständige  Durchbrüche  zu  sein.  Sie  bestehen 
aus  dichtem  Plagioklasbasalt." 

2)  Diesen  Berg  findet  man  sonst  meist  als  Durchbruch  ver- 
zeichnet. 

3)  Seyfried,  Mitteilungen  über  Aufnahmen  der  Blätter 
Schlüchtern  und  Oberzell,  Jb.  d.  preuß.  geol.  L.  für  1904  (Bd.  XXV), 
S.  599. 
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einen  Durchbruch  deutet."  Aus  der  Gestalt  des  Berges 
läßt  sich  außerdem  unmittelbar  erkennen,  daß  der  Berg 
sich  nur  durch  Erosion  herausgebildet  haben  kann.  Er 
setzt  die  Doleritdecke  der  Breitfirst  nach  O.  fort,  während 
n.  und  s.  von  ihm  der  Rand  der  Doleritdecke  schon 
weiter  nach  W.  zurückgedrängt  wurde.  Dem  Großen 
Nick us  ist  s.  vorgelagert  die  schon  früher  erwähnte 
Schlotausfüllung  des  KleinenNickus  unmittelbar  an 
der  Schmalen  Sinn  im  mittleren  Buntsandstein.  Sie  be- 
steht aus  dichtem  Plagioklasbasalt,  während  die  Decke 
des  Großen  Nickus  aus  Dolerit  besteht.  Wir  treffen  hier 
wieder  die  früher  erwähnte  Erscheinung,  daß  Durch- 
brüche von  Plagioklasbasalt  sich  dicht,  Decken  aber 
körnig  ausbilden.  Der  Kleine  Nickus  (492  m)  liegt 
unter  dem  Niveau  der  deckenartigen  Ausbreitung  und 
stellt  deshalb  im  Verhältnis  zu  dieser  einen  Eruptions- 
kanal dar.  Im  S.  des  Kleinen  Nickus,  auf  der  anderen 
Seite  der  Sinn,  steigt  der  doleritische  Stoppelsberg 
in  steilem  Gehänge  empor.  Als  Sarggestalt  im  großen 
kann  man  auch  die  Masse  der  Breitfirst  in  ihrer  Gesamt- 
heit ansehen. 

Nach  N.  O.  steigt  das  Plateau  der  Breitfirst  allmählich 
zum  Plateau  des  Schwarzenberges  empor,  dem 
n.  ö.  Teile  der  Breitfirst,  aus  dem  mehrere  flache  Kuppen 
aufsteigen,  die  ebenfalls  durch  Erosion  geschaffen  sind. 
Die  höchste  ist  der  Frauenberg  im  N.  (595m),  im 
S.W.  der  Hohe  Rain  (590m).  Dem  Hohen  Rain 
gegenüber  liegt  der  Lenzgersberg.  Beide  rahmen 
die  Erosionsschlucht  des  Hämmersbaches  ein,  der 
hier  aus  der  Bergmasse  hervortritt  und  durch  seine 
Erosion  das  kuppenartige  Hervortreten  der  beiden  Berge 
bedingt  hat.  Die  Erosionsschlucht  des  Hämmersbaches 
hat  von  S.  her  den  Schwarzenberg  in  zwei  ovale  Hälften 
gespalten.  Der  Hämmersbach  hat  sein  Quellgebiet  schon 
weit  nach  N.  verlegt,  bis  an  den  Südrand  des  Frauen- 
berges.    Diese  Erosionsschlucht  gleicht  in  ihrer  Anlage 
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sehr  der  Erosionsschlucht  des  Guckaitales,  das  in 
ähnlicher  Weise  in  das  Plateau  der  Wasserkuppe  von 
S.  her  einschneidet. 

Die  Sargform  tritt  noch  hervor  an  2  Bergen,  die 
n.  w.  vom  Schwarzenberge  aus  dem  Breitfirstplateau 
aufragen,  dem  Sparhöferküppel  und  dem  Kilians- 
berge.  W.  von  ihnen  leitet  das  schmale  Basaltplateau 
des  Fulder  Wäldchens  zum  Landrücken  hinüber. 


Das  Plateau  des  Landrückens  erreicht  weder  die  Breite 
noch  die  Höhe  der  Breitfirst.  Nur  in  der  Huttner  Höhe 
steigt  es  zu  511  m  an,  um  sich  dann  nach  W.  über  das 
Breitefeld  (497m)  und  den  Dallstrauch  (441m) 
zum  Distelrasen  allmählich  zu  senken,  den  die  Bahn 
in  373  m  Meereshöhe  überschreitet.  Von  S.  her  greift 
noch  der  Elmfluß  tief  in  das  Plateau  ein  s.  des  Breite- 
felds und  der  Huttner  Höhe.  Eine  breite  Erosionsbucht 
hat  sich  im  N.  des  Landrückens  die  Fliede  geschaffen. 
Sie  drängt  den  Rand  des  w.  Teiles  des  Landrückens 
etwas  nach  S.  zurück.  Im  ganzen  läuft  so  auch  der 
Landrücken  nach  W.  keilförmig  zu.  Ebenso  wie  die 
Höhe  des  Landrückens  vom  Schwarzenberge  aus  nach 
W.  allmählich  abnimmt,  so  sinkt  auch  die  Höhe  der 
Breitfirst  von  N.  nach  S.  stetig. 

Daß  gerade  der  Schwarzenberg  so  als  Kulmi- 
nationspunkt erscheint,  von  dem  die  Höhe  nach  W.  und 
S.  abnimmt,  liegt  wieder  an  der  allgemeinen  Erosions- 
tätigkeit. In  der  Umgebung  des  Schwarzenberges  greift 
keine  tiefe  Erosionsbasis  unmittelbar  ein.  S.  des 
Schwarzenberges  tritt  im  O.  die  Schmale  Sinn  näher 
an  das  Plateau  der  Breitfirst  heran,  während  im  W.  der 
Oberlauf  der  Kinzig  in  das  Plateau  eingreift.  Bei  St  erb - 
f  ritz  kommen  sich  beide  Erosionsbasen  bis  auf  wenige 
km  nahe.  Sie  werden  hier  nur  durch  die  flache  Ein- 
sattelung ö.  von  Sterbfritz  getrennt.     Entsprechend  der 
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Anordnung  der  erodierenden  Flüsse  sinkt  so  die  Plateau- 
höhe von  N.  nach  S.,  während  das  Plateau  selbst  von 
N.  nach  S.  keilförmig  zuläuft.  Ähnlich  liegen  die  Ver- 
hältnisse im  W.  des  Landrückens.  Von  S.  greifen  die 
Seitenbäche  der  Kinzig  ein,  von  N.  das  Erosionstal  der 
Fliede,  sodaß  auch  hier  das  Plateau  nach  W.  zu  keil- 
förmig zuläuft  und  allmählich  niedriger  wird. 

Im  Flußgebiete  der  Fliede  prägt  sich  neben  Flieden, 
wo  sich  die  Gewässer  des  Teiles  der  Erosionsbucht  der 
oberen  Fliede  sammeln ,  als  hydrographischer  Mittel- 
punkt die  Gegend  aus,  wo  die  drei  Ortschaften  Opperz, 
Neuhof  und  Ellers  liegen.  Dort  strömen  die  Gewässer 
des  Landrückens  und  der  ö.  Ausläufer  des  Vogelsberges 
zusammen.  Diese  drei  Ortschaften,  die  unmittelbar 
nebeneinander  liegen,  erscheinen  so  als  Siedlungen  be- 
dingt. Weit  ausgeprägter  als  hydrographischer  Mittel- 
punkt und  als  Siedlung  bedingt  durch  die  von  allen 
Seiten  zusammenströmenden  Gewässer  ist  Schlüchtern 
im  S.  des  Landrückens.  Schlüchtern  liegt  hier  rings 
von  Bergen  umgeben  in  einem  weiten  Zirkus,  den  die 
herabströmenden  Gewässer  ausgearbeitet  haben.  Östlich 
von  Schlüchtern  öffnet  sich  die  Erosionsbucht  der  oberen 
Kinzig.  Nach  S.  W.  ist  die  Erosionsbucht  der  unteren 
Kinzig  tief  eingesenkt  zwischen  dem  Vogelsberge  im  W. 
und  dem  zum  Spessart  ziehenden  Gebirgszuge  im  Osten. 

N.  von  Schlüchtern  und  der  oberen  Kinzigbucht 
steigt  der  Landrücken  in  steilem  und  oft  schroffem 
Gehänge  an.  Der  Unterschied  zwischen  n.  und  s.  Ab- 
dachung des  Landrückens  tritt  ganz  bedeutend  hervor. 
Nach  N.  erfolgt  der  Abfall  ganz  allmählich  zum  Becken 
von  Fulda  hin,  in  das  der  Landrücken  seine  allmählich 
sich  verflachenden  Bergzüge  entsendet,  während  im  S. 
der  Abfall  stets  steil  und  unmittelbar  erfolgt.  Auch  das 
Plateau  des  Landrückens  selbst  ist  schwach  nach  S. 
geneigt.  Infolgedessen  rückt  die  wasserscheidende  Linie 
nahe    an   den   Nordrand   zum   Becken   von    Fulda   hin. 
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Diese  Unterschiede  in  der  n.  und  s.  Abdachung, 
sowie  die  stärkere  Auflösung  der  Basaltmassen  der  S. 
Seite,  sind  durch  folgendes  zu  erklären :  Die  S.  Seite 
ist  zunächst  regenreicher  als  die  N.  Seite.  Die  Kinzig- 
bucht  wird  von  hohen  Gebirgswänden  umschlossen  und 
bildet  so  einen  weiten  Zirkus,  in  den  die  Regenwinde 
hineingetrieben  werden.  Sie  geben  ihre  Feuchtigkeit 
beim  Ansteigen  an  den  Gebirgswänden  ab.  Ferner  bildet 
der  Rheinische  Graben  die  tiefe  und  nahe  gelegene 
Erosionsbasis  der  Kinzig,  von  der  aus  sie  unmittelbar 
energisch  rückwärts  erodieren  konnte,  während  im  N. 
die  Hessische  Senke  als  Erosionsbasis  in  mehr  als 
doppelter  Entfernung  liegt.  So  verteilt  sich  das  Gefälle 
im  N.  auf  eine  größere  Entfernung.  Dementsprechend 
erreicht  die  Kinzig  bei  Schlüchtern  schon  dieselbe 
Meereshöhe  (201  m)  wie  die  Fulda  erst  bei  Hersfeld 
(199  m).  Der  Steilabfall,  der  im  S.  unmittelbar  erfolgt, 
verteilt  sich   also   im  N.   auf  die  Strecke  bis  Hersfeld. 

Bei  Fulda  liegt  der  Flußspiegel  in  248  m  Meeres- 
höhe. Mit  ungeheuren  Schwierigkeiten  hatte  infolge 
dieser  Höhenunterschiede  auf  der  n.  und  s.  Abdachung 
der  Bahnbau  im  Gebiete  des  Landrückens  zu  kämpfen. 
Von  Fulda  an  steigt  die  Bahn  allmählich  zum  Distel- 
rasen (373  m)  empor,  um  dann  auf  der  s.  Abdachung 
hinabzusteigen  in  der  berühmten  ElmerUmgehungs- 
bahn,  an  der  man  eigentlich  nie  zu  bauen  aufgehört  hat. 
Augenblicklich  sucht  man  die  Höhenunterschiede  zu 
mildern  durch  einen  Tunnel,  der  eben  im  Bau  begriffen 
ist  und  in  etwa  1  Jahre  fertig  sein  soll.  Die  Tunneleinfahrt 
liegt  n.  des  Distelrasens  am  Kautz  in  315  m  Meereshöhe. 
Die  Länge  des  Tunnels  beträgt  3,8  km  mit  einem  Gefälle 
von  ungefähr  1  :  100  vom  Kautz  nach  der  s.  Einfahrt. 
Der  Tunnel  fällt  so  vom  Kautz  bis  zum  Südfuße  un- 
gefähr 38  m.  Die  s.  Einfahrt  liegt  also  immer  noch  in 
277  m  Meereshöhe. 

Die   Verschiedenheit   der   Erosionsbasis    ist   neben 
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dem  Regenreichtum  der  Kinzigbucht  also  der  Grund  für 
die  Steilheit  der  Gehänge  auf  der  Südseite  und  für  die 
große  Wirksamkeit,  die  von  der  Erosion  im  S.  des  Land- 
rückens entfaltet  werden  konnte.  Wir  können  jetzt  ver- 
stehen, wie  es  der  Kinzig  möglich  war,  ihr  Quellgebiet 
bis  in  den  S.  des  Landrückens  zu  verlegen  und  die 
Basaltmassen,  die  sich  ehemals  dort  in  großer  Aus- 
dehnung bis  weit  s.  des  oberen  Kinzigtales  ausbreiteten, 
völlig  zu  zertrümmern,  sodaß  nur  noch  wenige  Reste 
s.  des  oberen  Kinzigtales  uns  heute  Zeugnis  ablegen 
für  die  ehemalige  mächtige  Ausdehnung  der  vulkanischen 
Massen.  Wir  werden  zugleich  auch  mit  größerem  Ver- 
ständnis an  die  jetzt  folgenden  Ausführungen  herantreten. 

In  Breitfirst  und  Landrücken  haben  sich  weit  aus- 
gebreitete Decken  erhalten,  die  aus  dem  körnig  aus- 
gebildeten Plagioklasbasalt  bestehen,  dem  Plagioklas- 
Dolerit,  während  die  Durchbrüche  aus  dichtem  Plagio- 
klasbasalt bestehen.  Die  Kinzig  hat  die  einst  von  Breitfirst 
und  Landrücken  aus  weit  nach  S.  reichende  Doleritdecke 
in  viele  einzelne  Fetzen  aufgelöst.  Seyfried  faßt  den 
Schwarzenberg  als  Krater  auf.1)  Ich  selbst  möchte  ihn 
für  die  n.  Fortsetzung  der  Doleritdecke  der  Breitfirst  halten. 
Denn  das  ganze  Plateau  nimmt,  wie  ich  früher  ausführte, 
nach  N.  ganz  allmählich  an  Höhe  zu,  entsprechend  der 
Kraft  der  Erosion,  die  im  S.,  S.  O.  und  S.  W.  der  Breit- 
first stärker  wirken  konnte,  weil  hier  tiefere  Erosions- 
basen, vor  allem  der  Oberlauf  der  Kinzig,  an  die  Breit- 
first herantreten,  sodaß  das  Plateau  der  Breitfirst  einmal 
nach  S.  spitz  zuläuft,  dann  aber  auch  nach  S.  ständig, 
aber  ganz  allmählich,  an  Höhe  abnimmt.  Aus  diesem 
Grunde  findet  sich  der  höhere  Teil  des  ganzen  Plateaus, 

1)  Mitteilungen  über  die  Meßtischblätter  Schlüchtern  und  Ober- 
zeil, Jb.  d.  preuß.  geol.  L.  für  1904  (Bd.  XXV),  S.  594:  „Ich  möchte 
die  Doleritmasse  des  Frauenberges  (gemeint  ist  der  Schwarzenberg) 
als  Kraterboden  des  mächtigen  Vulkans  ansprechen." 
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also  der  Schwarzenberg,  im  nördlichen  Teile.  Der  n. 
Teil  des  Plateaus  läßt  sich  also  nicht  von  dem  s.  trennen. 
Wer  außerdem  das  weite  Plateau  des  Schwarzenberges 
durchwandert  hat  oder  die  langgestreckte  Plateaulinie 
des  Schwarzenberges  von  ferne  sieht,  vielleicht  von  der 
Großen  Haube  aus,  wird  aus  der  Gestalt  des  Berges 
schließen  können,  daß  wir  hier  weite  Basaltdecken  vor 
uns  haben.  Hierzu  kommt  noch  folgendes:  Da,  wie 
ich  schon  beim  Stoppelsberge  ausführte,  die  Ströme  aus 
Plagioklasbasalt  doleritisch  ausgebildet  sind,1)  die  Durch- 
brüche dagegen  dicht  und  da  der  Schwarzenberg  ganz 
aus  Dolerit  besteht,  kann  er  kein  Durchbruch  sein, 
sondern  ist  als  Fortsetzung  der  Doleritdecke  der  Breit- 
first zu  betrachten. 

Seyfried  sagt  in  derselben  Arbeit  (S.  594) 2):  „Von 
dem  Frauenberge  ergossen  sich  der  kurze  Strom  des 
Rödeneller  und  nach  W.  und  S.W.  die  große  Basalt- 
decke, die,  in  mehrere  Ströme  geteilt,  sich  bis  Eich  en- 
de d  und  über  das  Fulder  Wäldchen  einerseits  bis  zum 
Breitefeld  und  über  die  Breitfirst  anderseits  bis  zur 
Alteburg  und  zum  Senseberg  erstreckt.  Ursprünglich 
war  die  Decke  wohl  noch  größer,  und  sie  wurde  erst 
durch  die  Erosion  in  die  vielen  Lappen  zersägt.  Die 
dem  n.  Strome  vorgelagerte  Masse  des  Dalistrauches 
und  der  dem  mittleren  Strom  benachbarte  Basaltrest 
beim  Kahlhof  sind  durch  Erosion  abgetrennte  Teile 
der  Decke.  Auch  die  am  Südrande  des  Blattes  Schlüchtern 
die  Höhen  bedeckenden  Basaltmassen  der  Steinfirste, 
des  Weiperzer  Küppels,  des  Harnischen  Buschs, 
des  Dalleckers  und  des  Rohrbergs  halte  ich  für  die 
s.  Grenze  der  vom  Frauenberge  ausgeströmten  Decke. 

1)  Vgl.  S.  113  dieser  Arbeit. 

2)  Die  folgenden  Stellen  führe  ich  an,  weil  sie  für  den  ehe- 
maligen Zusammenhang  der  vulkanischen  Massen  von  Bedeutung 
sind.  Ich  sehe  dabei  von  der  eben  besprochenen  Auffassung  des 
Frauenberges  (Schwarzenberg)  als  Fortsetzung  der  Doleritdecke  der 
Breitfirst  hier  ab. 
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Der  Ausfluß  erfolgte  zu  einer  Zeit,  als  das  die  Berg- 
rücken trennende  Talsystem  der  Kinzig  noch  nicht  vor- 
handen war.  Für  diese  Annahme  spricht  die  Ähnlich- 
keit des  Materials,  der  unverkennbare  Deckencharakter 
der  Massen  und  das  Fehlen  von  Anzeichen  selbständiger 
Bildung  der  getrennten  Basaltvorkommnisse.  Das  ge- 
samte diese  Decke  bildende  Gestein  ist  Plagioklasbasalt 
in  verschiedener  Ausbildung." 

Wir  sehen  so,  daß  die  Doleritdecke  von  Breitfirst- 
Landrücken  viel  weiter  nach  S.  reichte  and  daß  die  ver- 
schwundenen Massen  weit  bedeutendere  Ausdehnung 
besaßen  als  die  heute  noch  vorhandenen.  Diese  Tat- 
sache erläutert  zugleich  noch  die  frühere  Beweisführung, 
nach  der  die  ö.  von  der  Breitfirst,  besonders  zwischen 
Sinn  und  Schmaler  Sinn,  sich  erhebenden  basaltischen 
Einzelberge  als  letzte  Zeugen  einer  ehemals  weit  ver- 
breiteten vulkanischen  Bedeckung  anzusehen  sind,  be- 
sonders da  dort  die  Erosion  eine  ebenso  bedeutende 
Tätigkeit  entfalten  konnte  als  im  S.  von  Breitfirst-Land- 
rücken.1) 

Seyfried  sagt  S.  598  derselben  Arbeit:  „Südlich  von 
Schlüchtern  lagern  die  Basaltmassen  von  Kluhn,  des 
Pfaffe ngehags  und  Kirrküppels  und  der  kleine  Strom- 
rest der  Erle.  Es  ist  durchweg  Plagioklasbasalt.  Es  scheint, 
daß  das  Magma  an  mehreren  Stellen  ausgeflossen  ist." 
Ferner  S.  600:  „Die  Situation  läßt  auch  den  Gedanken 
erwägen,  ob  dieses  (Kluhn,  Pfaffengehag  und  Kirrküppel) 
nicht  die  Enden  von  Strömen  sind,  die  von  N.  W.  her, 
von  der  Wallrother  Höhe,  geflossen  sind  und  durch  die 
Kinzig  durchsägt  und  isoliert  wurden."2) 

Es  geht  aus  allem,  was  bisher  besonders  auch 
über  die  erosiven  Verhältnisse  angeführt  wurde,  hervor, 


1)  Vgl.  dazu  die  Tiefe  der  Erosionsbasen. 

2)  Kurz  vorher  spricht  Seyfried  davon,  daß  man  diese  drei 
Vorkommen  auch  als  selbständige  Eruptionen  auffassen  könne.  Für 
unsere  Beweisführung  würde   das   im  Grunde   dasselbe   bedeuten. 
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daß  sich  vor  der  Ausbildung  des  oberen  Kinzigtales 
eine  mächtige  zusammenhängende  Doleritdecke  zwischen 
dem  ö.  Vogelsberge ,  der  ebenfalls  doleritisch  aus- 
gebildet ist,  Breitfirst  und  Landrücken  ausbreitete,  die 
weit  nach  S.  reichte.  Die  heute  getrennten  Dolerit- 
massen  sind  Reste  der  einstigen  zusammenhängenden 
Decke. 

S.  der  eben  beschriebenen  Basaltmassen  liegen 
ö.  von  Salmünster  (a.  d.  Kinzig)  noch  mehrere 
größere  Basaltmassen  mit  deckenartiger  Ausbreitung  bei 
Aisberg  und  Seidenroth,  die  ebenfalls  den  ge- 
schlossenen vulkanischen  Massen  von  Vogelsberg-Land- 
rücken-Breitfirst zugerechnet  werden  können.  Sie  be- 
stehen ebenso  wie  Vogelsberg  und  Breitfirst-Landrücken 
aus  Dolerit.  Da  nun  die  Kinzig  oberhalb  Schlüchtern 
die  Doleritmassen  bereits  auflösen  und  eine  tiefe  Erosions- 
bucht ausarbeiten  konnte,  wie  ich  nachgewiesen  habe, 
die  Kinzig  unterhalb  Schlüchtern  aber  eine  noch  größere 
Erosion skraft  besitzt,  als  die  Kinzig  oberhalb  Schlüchtern, 
einmal  infolge  ihres  tiefer  eingesenkten  Flußbettes,1) 
dann  auch,  weil  die  Wassermassen  der  s.  Abdachung 
von  Breitfirst-Landrücken  erst  bei  Schlüchtern  in  einem 
Flußlaufe  zusammenströmen,  so  ist  anzunehmen,  daß  die 
Kinzig  auch  unterhalb  Schlüchtern  die  Doleritdecken  auf- 
löste. Sie  schuf  sich  hier  eine  Erosionsbucht,  die  derKinzig- 
bucht  oberhalb  Schlüchtern  an  Breite  gleichkommt.  Wir 
ordnen  also  diese  Doleritmassen  in  den  Zusammenhang 
der  übrigen  Doleritmassen  ein  und  erreichen  so  als  s. 
Grenze  der  ehemaligen  Ausbreitung  der  vulkanischen 
Massen  den  früher  als  Grenzlinie  genannten  Bogen  der 
Jossa  von  Meines  bis  Jossa.  Wenn  wir  auf  einer  geo- 
logischen Karte  die  heutige  Ausbreitung  der  Basalt- 
massen n.  der  Jossa  betrachten,  so  sehen  wir,  wie  sich 
die   dortigen  Deckenreste  im  Halbkreise  um  den  Fluß- 

1)  Bei  Salmünster  liegt  der  Flußspiegel  bereits  in  148  m 
Meereshöhe  im  Gegensatz  zu  S  c  h  1  ü  c  h  t  e  r  n  mit  201  m  Meereshöhe. 
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bogen  der  Jossa  herumlagern.  Da  wir  die  Basaltmassen 
von  hier  aus  zu  Landrücken  und  Breitfirst  hin  rekon- 
struiert haben,  erhalten  wir  so  durch  unsere  Beweis- 
führung gewissermaßen  aus  dem  Innern  der  Vulkanmasse 
heraus  die  Bestätigung  des  Schlusses,  den  wir  früher 
für  die  Umgrenzungslinie  des  Rhönvulkans  aus  dem 
Verlaufe  des  Flußbogens  der  Jossa  zogen. 

Wir  haben  so  für  die  s.  Rhön  das  Ende  unserer 
Beweisführung  erreicht.  Wie  die  Umgrenzungslinie  der 
Vulkanmasse  des  Vogelsberges  von  Meines  aus,  das  wir 
als  den  Vereinigungspunkt  der  Randlinien  beider  Vulkane 
(des  Vogelsberg-  und  Rhönvulkans)  betrachteten,  weiter 
am  Rande  des  einstigen  Vogelsbergvulkans  verlaufen 
sein  mag,  kann  uns  hier  für  diese  Arbeit  nicht  weiter 
interessieren.  Mit  der  Jossa  gelangen  wir  in  der  Um- 
grenzungslinie des  Rhönvulkans  bis  zum  Sinn  knie  bei 
Jossa.  An  die  Umgrenzungslinie,  die  ich  weiter  zum 
Schondraknie  bei  Völkersleier  und  dann  bis  zum 
Saaleknie  zog,  sahen  wir  früher  die  Durchbrüche 
unmittelbar  herantreten  und  wiesen  damit  den  Vulkan- 
boden nach.  Im  Bereiche  des  Steilabfalls  im  S.O. 
setzte  ich  an  Stelle  des  Nachweises  des  Vulkanbodens 
die  Rekonstruktion  des  Steilabfalles  weiter  im  O.  Ich 
habe  so  die  von  mir  aufgestellte  Umgrenzungslinie  des 
Rhönvulkans  mit  den  verschiedenen  Beweisführungen 
von  dem  Innern  der  Vulkanmasse  aus  erreicht  und  habe 
vor  allen  Dingen  (besonders  in  dem  Teil :  Rekonstruktion 
der  Vulkanmassen  w.  der  oberen  Sinn  bis  Jossa)  die 
einstige  mächtige  und  ununterbrochene  vulkanische  Ver- 
bindung zwischen  dem  alten  Rhön-  und  Vogelsberg- 
vulkan nachgewiesen. 

Auch  die  isolierten  Doleritmassen  n.  des  Distel- 
rasens  in  der  Umgebung  von  Flieden  sind  der  ehe- 
maligen Doleritdecke  von  Breitfirst-Landrücken  noch 
zuzurechnen.  Hier  hat  der  Oberlauf  der  Fliede  die 
zusammenhängende  Decke  in  einzelne  Deckenreste  auf- 
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gelöst.  Für  uns  hat  ein  weitergehender  Nachweis  der 
ehemaligen  Ausdehnung  der  Basaltmassen  wie  des 
Hervortretens  des  Vulkanbodens,  hier  im  N.  des  Land- 
rückens zum  Becken  von  Fulda  hin  keine  Bedeutung,' 
da  wir  uns  das  Becken  ursprünglich  von  vulkanischem 
Material  ausgefüllt  denken  müssen,  wie  früher  schon 
hervorgehoben  wurde  und  im  folgenden  näher  aus- 
geführt wird. 


*     2.    Das  Becken  von  Fuld^.      s 

Bei  den  rekonstruierten  beiden  Vulkanmassen,  dem 
.Vogelsberg-  und  Rhönvulkan,  rückt  die  rekonstruierte 
vulkanische  Verbindung  von  '  Breitfirst  -  Landrücken 
in  die  Mitte  des  s.  Teiles  des  Vulkans  und  zwar 
r  so,  daß  sich  die  rekonstruierte  Verbindung  mit  den 
Eruptionszentren  der  beiden  Vulkane,  dem  Tauf- 
stein  und  dem  HeMdelstein-Himmeldankberge, 
zu  einem  nach  N.  offenen  Bogen  entlang  der  Haupt- 
wasserscheide zusammenschließt.  Zwischen  die  sich 
weit  nach  S.  vorbauenden  beiden  Vulkane,  . Vogelsberg 
und  Rhönvulkan  mit "  ihrer  vulkanischen  Verbindung 
Breitfirst-Landrücken,  sprang  eine  Bucht  aus  Meso- 
zoikum ein,  deren  n.  Rand  durch  den  Fluß.bogen 
der  Jossa  gekennzeichnet  wird. 

Wenn  wir  uns  die  beiden  Vulkanmassen  in  ihrer 
ehemaligen  bedeutenden  Höhe  und  Ausbreitung  rekon- 
struiert denken,  so  haben  wir  im.N.  Innerhalb  des 
Bogens  einen  gewaltigen  Talzirkus  vor  uns,  das 
Becken  von  Fulda.  Bei  der  merkwürdigen  bogen- 
förmigen Anordnung  der  Vulkanmassen  in  der  Um- 
randung des  Beckens  von  Fulda  liegt  es  nahe,  eine 
Caldera  anzunehmen,  den  mächtigen,  stehen  ge- 
bliebenen Wall  eines  ehemaligen  Vulkans.  Hier  über 
dem  heutigen  Becken  von  Fulda,  das  gerade  die  Mitte 
darstellt    zwischen    Thüringer    Wald    und    Rheinischem 
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Schiefergebirge,  mag  sich  ursprünglich  ein  einheit- 
licher Vulkan  aufgetürmt  haben.  Er  wurde  zer- 
trümmert, und  an  seiner  Stelle  blieb  ein  bogen- 
förmiger, vulkanischer  Wall  stehen,  eine  Caldera, 
wie  wir  sie  an  heutigen  Vulkanen  beobachten  können. 
Doch  baute  sich  hier  kein  neuer  Vulkan  aus  der  Mitte 
des  Zirkus  auf,  wie  das  sonst  meist  der  Fall  ist.  Es 
entstanden  vielmehr  zwei  neue  Vulkane  auf  den 
äußeren  Teilen  des  Walles.  Die  so'  entstehenden 
Vulkane  beeinflußten  sic{*  gegenseitig  durch  Störung 
der  Gleichgewichtsverhältnisse  in  ihrer  Erup- 
tionstätigkeit. Sie  bauten  ihre. Kegel  weit  nach  S.  vor, 
und  so  kam  es,  daß  die  s.  vulkanische  Verbindung 
(Breitfirst-Landrücken),  der  Rest  des.  ehemaligen  Walles, 
in  die  Mitte  der  rekonstruierten  Vulkanmasse  rückte. 
Innerhalb  der  Caldera  bildete  sich  dann  ein  Flußsystem 
aus,  das  die  Eruptivmassen  wegräumte  und  dem  Becken 
die  heutige  Gestalt  gab. 

Mag  nun  das  heutige  Becken  von  Fulda  eine  ur- 
sprüngliche Caldera  darstellen  oder  nicht,  so  ist  es  in 
seiner  ursprünglichen  Anlage  doch  bedingt  durch  die 
Vulkanmassen.  Die  ursprüngliche  ,  Höhe  des  Rhön- 
vulkans wird  der  des  Vogelsbergvulkans  (ca.  4000  m) 
entsprochen  haben.1)  Wenn  wir  dementsprechend  auch 
noch  die  Höhe  der  s.  vulkanischen  Verbindung  ergänzen, 
so  haben  wir  hier  einen  tiefen,  von  mächtigen  Ge- 
birgen umschlossenen  Talzirkus  vor  uns.  Tektonische 
Faktoren  spielen  also  in  der  Entstehung  des  Beckens 
keine  Rolle.  Das  Becken  ist  in  seiner  Entstehung 
lediglich  bedingt  durch  die  sich  auftürmenden  Vulkan- 
massen. Von  den  hohen  vulkanischen  Gebirgen  aus  wurde 
dies  natürliche  Becken  von  Vulkanmassen  überflutet. 


1)  Es  wurde  früher  schon  gesagt  (Teil  VII  e  der  Arbeit,  Anm.), 
daß  man  die  einstige  Höhe  des  Vogelsberges  noch  höher  schätzen 
könne,  wenn  man  bedenke,  daß  der  Aetna  mit  3300  m  Höhe  die 
Hälfte  der  Grundfläche  des  Vogelsberges  bedeckt. 

9* 
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Als  Beweis  für  die  ursprüngliche  vulkanische  Ober- 
flutung  betrachte  ich  noch  folgendes:  Von  Fulda  nach 
Lauterbach  zieht  ein  Graben  bruch1)  in  n.w.  Richtung, 
in  dem  Muschelkalk,  Keuper  und  Jura  verstürzt  liegen. 
Nach  Analogie  anderer  Gräben  ist  zu  erwarten,  daß  sich 
hier  in  dem  Graben  ein  Flußsystem  entwickelte.  Statt 
dessen  sehen  wir  zwei  Bäche,  die  Schlitz  und  die 
Lud  er,  den  Graben  quer  durchschneiden.  Das  ist 
dadurch  zu  erklären,  daß  die  Flüsse  im  eruptiven 
Material  entstanden  und  ihren  Lauf  beibehielten,  als 
das  Niveau  des  Grabens  selbst  bei  der  Abtragung  der 
Vulkanmassen  erreicht  wurde.  W.  von  Fulda  fließen 
sogar  zwei  kleine  Bäche  dem  Graben  unmittelbar  parallel, 
der  eine  n.,  der  andere  s.  des  Grabens. 

Der  Boden  des  Fulder  Beckens  wird  ebenfalls 
von  Eruptionskanälen  durchzogen,  sodaß  auch  er  teil- 
weise als  Vulkanboden  hervortritt.  Gutberiet  nennt 
eine  Anzahl  Durchbrüche  und  zerstreute  Basaltpartien.2) 
Ich  gehe  hier  jedoch  nicht  mehr  darauf  ein.  Wieviel 
Durchbrüche  sich  dem  Auge  entziehen  mögen,  zeigt 
der  Durchbruch,  der  etwa  100  m  s.  des  Bahnhofs 
Flieden  vor  kurzem  bei  der  Bahnhofserweiterung  (1910) 
angeschnitten  wurde.  Fünf  Minuten  n.  des  Bahnhofs 
wurden  wieder  Basalte  durchschnitten,  die  vielleicht  von 
dem  vorhin  genannten  Durchbruch  stammen.  Von  diesen 
Basaltmassen  umgeben,  die  dort  mehr  kugelig  aus- 
gebildet sind,  hat  man  hier  einen  mächtigen  ver- 
steinerten Baum  bloßgelegt.  Der  Untergrund  der 
Basaltmassen  in  der  Umgebung  des  Baumes  wird  1  bis 
2  m  tiefer  von  schwarzen  Braunkohlentonen  mit  einge- 
lagerten kleinen  Braunkohlenmengen  gebildet.  Unter 
diesen  tertiären  Schichten  folgen  dann  in  einiger 
Tiefe     mesozoische     Schichten     und     zwar    zu- 


1)  Siehe  dazu  den  geologischen  Abschnitt  dieser  Arbeit. 

2)  Erl.  zu  der  Sektion  Herbstein-Fulda,  Darmstadt  1863.  (Geol. 
Karte  d.  Großherzogt.  Hessen.) 


—  133  — 

nächst  Muschelkalk.  Wir  können  hier  ungefähr  die 
Höhe  des  Untergrundes  bestimmen,  auf  dem  sich 
die  Eruptivmassen  in  diesem  Teile  des  Beckens  von 
Fulda  ausbreiteten.  Wir  gelangen  damit  zu  ungefähr 
300  m  Meereshöhe,  da  der  Baum  in  309  m  Meereshöhe 
liegt.  Die  Eruptivmassen  ergossen  sich  also  über  diesen 
Baum  hin.  Nach  O.  nimmt  dann  zu  den  höheren  Ge- 
birgsteilen  der  Rhön  hin  der  Untergrund  an  Höhe  zu  in 
der  früher  geschilderten  Weise,  während  er  sich  nach  W. 
zur  Westhessischen  Senke  hin  allmählich  senkt,  wie 
früher  erläutert  wurde. 

Die  isoliert  aufragenden  Basaltberge  des  Fulder 
Beckens  sind  Schlotausfüllungen.  Besonders  sind  ein- 
zelne Berge  bei  Fulda  zu  nennen,  der  Petersberg, 
Kalvarienberg,  Rauschenberg  und  Heimberg, 
weiter  s.  der  Rippberg,  während  die  Berge  ö.  davon 
schon  zur  Milseburgrhön  hinüberleiten.  Die  Basalt- 
massen, die  dem  Vogelsbergrande  vorgelagert  sind, 
sind  wohl  meist  als  stehen  gebliebene  Reste  des 
allmählich  zurückweichenden  Randes  zu  betrachten.  Daß 
der  Vulkanboden  im  Bereiche  der  Durchbrüche  typisch 
ausgebildet  ist,  zeigt  eine  Stelle  aus  Bücking,1)  der  sagt, 
„daß  als  Verwerfungen  ausgebildete  Spalten  und  Risse 
an  jenen  Durchbrüchen  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen 
werden  konnten". 

Auch  der  Muschelkalk  war  im  Bereiche  des 
Fulder  Beckens  ursprünglich  wohl  ganz  oder  teilweise 
vorhanden,  ist  aber  abgetragen  worden.  Ich  führe  eine 
Stelle  von  Gutberiet  an2):  „Diese  Verhältnisse  erklären 
auch  das  Vorkommen  von  Muschelkalktrümmern  in 
basaltischen  Durchsetzungen  im  Roth  w.  vom  Rauschen- 
berge  bei   Fulda,    in    deren   Umgebung  auf   geraume 


1)  .Vulkanische  Durchbrüche  in  der  Rhön  und  am  Rande  des 
Vogelsberges"  in  Gerlands  Beiträgen  zur  Geophysik  VI  (1903),  S.  282. 

2)  Neues  Jb.  für  Min.  1856,   S.  25  (Briefliche  Mitteilung  von 
Gutberiet). 
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Entfernung  der  Muschelkalk  bis  auf  die  genannte  For- 
mation verschwunden  ist.  Die  Mächtigkeit  der  Formation 
an  dem  genannten  Berge  und  bei  Fulda  beweist,  daß 
der  Kalkstein  in  einer  früheren  Periode  das  ganze  Gebiet 
mindestens  in  einer  Höhe  von  60'  bedeckte  und  Frag- 
mente davon  in  die  von  dem  aufsteigenden  Basalte  ge- 
öffneten Risse  bis  tief  in  den  Roth  und  Sandstein  herab- 
fielen. Auch  in  anderen  Gegenden  der  Provinz  Fulda, 
auf  der  Rhön  und  in  Niederhessen  kommen  derartige 
Beziehungen  vor."  Das  Becken  von  Fulda  ist  also  in 
seiner  Anlage  bedingt  durch  die  Vulkanmassen,  während 
es  erst  durch  die  Erosion  seine  heutige  Gestalt  erhielt. 
Das  sich  in  dem  Becken  ausbildende  Flußsystem  ent- 
fernte das  eruptive  Material  und  vertiefte  das  Becken. 
Von  dieser  tiefen  Erosionsbasis  aus  griffen  die  Flüsse 
in  die  umrandenden  Gebirge  ein  und  drängten  den 
Rand  des  Basaltes  auf  allen  Seiten  immer  weiter  zurück. 
Während'  im  S.  von  Breitfirst-Landrücken  die  Kinzig- 
bucht  sich  unmittelbar  "tief  einsenkt,  haben  wir  im  N. 
davon  eine  sich  nach  N.  senkende  von  Tälern  durch- 
furchte und  von  niedrigen  Höhenzügen  durchzogene 
schiefe  Ebene,  die  sich  von  allen  Seiten  zu  Fulda- 
Fliede  senkt,  während  sie  nach  W.  und  O.  allmählich 
zu  den  höheren  Gebirgsteilen  von  Rhön  und  Vogelsberg 
übergeht.  Das  Klima  ist  im  Fulder  Becken  infolge 
seiner  n.  Abdachung  weit  weniger  begünstigt  als  das 
der  Kinzigbucht.1)     Die   s.  und  w.  Winde    müssen  erst 


1)  Man  vergl.  z.  B.  die  Resultate  der  Landwirtschaft  im  Becken 
von  Fulda  mit  der  Wetterau  im  W.  des  Vogelsberges.  Die  große 
Obstkultur  der  Wetterau  würde  im  Fulder  Becken  kaum  möglich 
sein.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  Fuldas  wird  bestimmt  auf 
6,6°  R.  Sie  ist  1,2°  niedriger  als  die  Frankfurts  (2.  Bericht  d.  V. 
f.  Naturk.  zu  Fulda  1875.  Über  die  Witterungs Verhältnisse  von  Fulda 
speziell  während  des  Jahres  1873,  S.  3).  In  demselben  Berichte 
wird  für  1872  die  Niederschlagshöhe  in  Fulda  auf  21"  angegeben 
im  Gegensatz  zu  Hanau  mit  27".  Die  mittlere  jährliche  Regen- 
menge für  Fulda  ist  21,8"  (S.  8).    S.  die  folgenden  Ausführungen. 
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hohe  Gebirgswändc  überschreiten  und  kühlen  sich  ab, 
ehe  sie  in  -das  Becken  niedersinken.  Außerdem  sinken 
lokale  kalte  Winde  von  den  umgebenden  Gebirgen  in 
das  Becken  hinab.  Auch  auf  die  Niederschlagsverhält- 
nisse üben  die  umgebenden  hohen  Gebirgswände 
ihren  Einfluß  aus.  (S.  die  Anm.  auf  d.  vor.  Seite). 
An  ihnen  geben  die  Regenwinde  beim  Emporsteigen 
ihre  Feuchtigkeit  ab,  sodaß  das  Becken  von  Fulda  von 
allen  Seiten  im  Regenschatten  liegt. 

Die  Flußläufe  von  Rhön  und  Vogelsberg-Landrücken 
kommen  von  den  höheren  Gebirgsteilen  mit  großem 
Gefälle  herab,  strömen  in  der  Umgebung  von  Fulda 
zusammen  und  vereinigen  sich  hier  schließlich  im  Laufe 
der  Fulda.1)  Die  Stadt  Fulda  (Bahnhof  281  m  über  N.N., 
Fuldaspiegel  in  248  n)  bildet  so  den  hydrographischen 
Mittelpunkt  des  Beckens.2)  Durch  die  weiten  frucht- 
baren Anschwemmungen  der  zusammenströmenden 
Flüsse  ist  Fulda  selbst  als  Siedlung  bedingt.  Daß  bei 
Fulda  der  Fulda-Lauterbacher  Graben  verläuft,  hat  jedoch 
keinen  Einfluß  auf  die  Ausbildung  des  hydrographischen 
Mittelpunktes  gehabt.  Wir  sahen  vorhin,  daß  die  Flüsse 
durch  den  Graben  garnicht  beeinflußt  werden.  Fulda 
liegt  in  der  Mitte  des  Beckens  und  ist  deshalb  als  hydro- 
graphischer Mittelpunkt  bedingt. 

Die  Flüsse,  die  bei  Fulda  zusammenströmen,  be- 
günstigten die  Anlage  von  Verkehrswegen.  So  ist 
Fulda  ein  wichtiger  Verkehrsknotenpunkt  geworden,  von 
dem  nach  allen  Seiten  Verkehrswege  ausstrahlen. 

1)  Daß  die  Fliede  als  die  eigentliche  Fortsetzung  des  Fluß- 
laufes der  Fulda  nach  S.  zu  gelten  habe,  nicht  aber  die  aus  den 
inneren  Gebirgsteilen  herauskommende  eigentliche  Fulda,  ist  bereits 
bei  anderer  Gelegenheit  von  mir  begründet  worden. 

2)  Als  kleinere  hydrographische  Mittelpunkte  mit  weiten  Tal- 
auen tritt  s.  neben  den  früher  genannten  bei  N  e  u  h  o  f  und  Fl  i  e  d  e  n 
besonders  hervor  die  Umgebung  von  Kerzell. 
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3.  Die  nördliche  Rhön. 

a)   Der   nordöstliche   Radialzug. 
Die  Lange  Rhön. 

S.  ö.  von  Fulda  öffnet  sich  die  Fuldaradialbucht, 
die  uns  wieder  hinüberleitet  zu  dem  Zentrum  der  vul- 
kanischen Tätigkeit,  dem  Heidelstein-Himmeldank- 
berg.  Von  hier  strahlen  die  vier  Radialbuchten  der  Fulda, 
Ulster,  Brend  und  Sinn  aus,  während  die  vier  Radial- 
züge sich  als  Wasserscheiden  zwischen  den  einzelnen 
Buchten  hinziehen.  Wir  sahen,  wie  in  dem  oberen 
Teile  der  Radialbuchten  die  Gewässer  sich  von  den 
umrandenden  Bergen  zu  der  Mitte  der  Bucht  senken 
und  wie  Gersfeld,  Wüstensachsen,  Bischofsheim  und 
Wildflecken  die  hydrographischen  Mittelpunkte  dar- 
stellen. Diese  Ortschaften  sind  so  als  Siedlungen  be- 
dingt. Von  den  in  diesen  hydrographischen  Mittel- 
punkten sich  vereinigenden  Bächen  kann  keiner  mehr 
der  ursprüngliche  Radialfluß  sein,  da  nach  tieferer  Aus- 
weitung der  Radialbuchten  sich  die  Abflußverhältnisse 
änderten  und  einzelne  Flüsse  sich  besonders  ausbildeten. 

DerSchichtenaufbau  ist  innerhalb  der  vier  Buchten 
derselbe.  Die  tiefsten  Teile  werden  von  mittlerem  Bunt- 
sandstein eingenommen.  Von  hier  aus  steigt  man  hinauf 
zum  Roth  und  weiterhin  zum  Muschelkalk,  über  dem 
die  Ausbreitung  des  Basaltes  beginnt."  Vom  Heidelstein 
strahlen  die  beiden  Radialzüge  der  n. ,  Rhön  aus.  In 
auffallendem  Kontraste  steht  die  Breite  der  sich  un- 
mittelbar an  den  Heidelstein  anschließenden  Plateaus  der 
n.  Rhön  zu  den  relativ  schmalen  Plateaus  der  s.  Rhön.1) 

Dafür,  daß  wir  hier  das  Zentrum  der  einstigen 
Eruptionstätigkeit  erreicht  haben,  spricht  vor  allem  die  Ein- 
heitlichkeit und  Geschlossenheit,  mit  der  uns  die  Basalt- 
massen heute  hier  noch  entgegentreten,  dann  auch  die 

1)  Der  Grund  für  diese  Erscheinung  ist  in  den  verschiedenen 
Erosionsverhältnissen  der  n.  und  s.  Abdachung  der  Rhön  zu  suchen, 
wie  früher  ausgeführt  wurde. 
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Meereshöhe,  in  der  die  Schichten  des  Untergrundes 
hier  hervortreten.  An  der  Straße  von  Bischofsheim 
nach  Wüstensachsen  liegt  mittlerer  Buntsandstein  nahezu 
in  750  m  Meereshöhe,  der  Anhydrit  am  Südfuße  des 
Heideisteins  in  ungefähr  830  m  Meereshöhe.  Die  heute 
noch  einheitliche  Basaltmasse  umfaßt  den  n.  ö.  Zug  bis 
zum  Ellenbogen,  den  Himmeldankberg  und  den  n.  w. 
Zug  bis  zur  Wasserkuppe  einschließlich.  Denken  wir 
uns  die  schmalen  Sättel  zwischen  dem  Himmeldank- 
berge und  den  s.  Radialzügen  mit  Basalt  ausgefüllt, 
so  ergibt  sich  die  radiale  Anordnung  der  Basaltmassen, 
die  der  Anordnung  der  Radialbuchten  entspricht. 

Die  Lange  Rhön  ist  der  Teil  der  einheitlichen 
Basaltmasse,  der  vom  Heidelstein  bis  zum  Ellenbogen 
zieht.  Vom  Heidelstein  bis  zum  Ellenbogen  hat  das  Plateau 
eine  Länge  von  35  km  und  eine  durchschnittliche  Breite 
von  3—4  km.  Die  durchschnittliche  Höhe  des  Plateaus 
beträgt  etwa  800  m.  Die  Lange  Rhön  macht  nur  aus 
der  Ferne  de"n  Eindruck  eines  Gebirges.  Auf  der  Hoch- 
fläche selbst  glaubt  man  nicht  in  einem  Gebirge  zu  sein. 
Weite,  fast  ebene  Flächen  breiten  sich  hier  aus.  Geringe 
Abwechslung  bringen  die  breiten,  flachen  Kuppen,  die 
nur  von  den  Tälern  aus  den  Eindruck  hoher  Berge 
machen,  zu  denen  wir  aber  auf  der  Hochfläche  langsam 
und  unmerklich  emporsteigen.  Sie  sind  durch  Erosion 
herauspräparierte  Erhebungen.  Pröscholdt  sagt  auch 
darüber:  „Bezüglich  der  Kuppen  ist  wohl  die  Auffassung 
gerechtfertigt,  einen  Teil  davon  nicht  als  Kuppen,  die 
durch  besondere  Durchbrüche  entstanden  sind,  anzusehen, 
sondern  als  Erosionsbildungen."  J)  Als  hervorragendste 
Aufragungen  sind  besonders  zu  nennen  der  Heidelstein 
(926,6  m),  weiter  n.  der  Stellberg  (891  m)  und  Stürn- 
berg  (902,6  m),  weiter  n.  der  Bildstein  (780  m)  und  der 
Ellenbogen  (813  m).   So  ist  die  Hochfläche  der  Langen 

1)   Jb.  d.  preuß.  geol.  L.  für  1891,   Mitteil,    über   die  Blätter 
Sondheim  und  Ostheim. 
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Rhön  sehr  eintönig  gestaltet.  Die  Eintönigkeit  wird 
jedoch  belebt  durch  den  bunten  Wiesenteppich,  der  fast 
den  ganzen  Zug  der  Langen  Rhön,  sowohl  auf  dem 
Plateau,  wie  an  den  Gehängen,  bedeckt.  Die  Aus- 
dehnung der  Grasflächen  hat  die  bedeutende  Viehzucht 
dieses  % Teiles  der  Rhön  zur  Folge.  Wir  werden  an 
alpine  Züge  erinnert,  wenn  wir  das  Geläute  der  Herden- 
glocken hören  und  die  Herden  auf  den  ausgedehnten 
Wiesenflächen  weiden  sehen.  Viehzucht  ist  hier  fast  der 
alleir  ge  Erwerbszweig  der  Bevölkerung.  Der  Ackerbau 
hat  nur  ganz  untergeordnete  Bedeutung.  So  sehen  wir 
in  der  Zeit,  wo  der  Landmann  sonst  am  meisten  zu  tun 
hat,  den  Rhönbauern-  hier  müßig  in  seinem  Dorfe  sitzen. 
Erst  Ende  Juli  kommt  Leben  in  die  Dörfer.  Dann  zieht 
alles  hinauf  auf  die  Hochflächen  zur  Heuernte,  die  sich 
zu  einem  großen  Volksfeste  gestaltet. 

Bei  der  geringen  Neigung  der  Hochflächen  und  der 
Undurchlässigkeit  des  Basaltes  ist  die  Hochfläche  reich  an 
sumpfigen  Gebieten.  Auch  einige  größere  Moorkom- 
plexe haben  sich  so  ausbilden  können.  Für  deren  Aus- 
bildung ist  neben  der  großen  Niederschlagshöhe  in  den 
oberen  Gebirgsteilen  die  geringe  Neigung  und  weite 
Ausdehnung  des  Plateaus  die  Vorbedingung.  Wir  sehen 
dementsprechend  die  Moore  in  den  breitesten  Teilen 
des  Plateaus  liegen.  Wenn  die  Moorbildung  einmal  an 
einer  Stelle  begonnen  hat,  so  greift  sie  von  hier  aus 
weiter  um  sich  und  kann  sich  selbst  über  unebenes  Terrain 
weiter  fortsetzen.1)  Die  Moore  konnten  sich  jedoch  nur 
deshalb  noch  so  lange  auf  den  Plateauflächen  erhalten, 
weil  in  dem  widerstandsfähigen  Basalte  der  Abfluß  des 
'Moorbaches  nur  langsam  eingetieft  wurde.  In  den 
benachbarten  Buntsandsteingebieten  sind  gleichfalls  Reste 
von  Moorkomplexen  vorhanden.    Sie  sind  aber  bei  der 

1)  Dafür,  daß  keine  Beckenform  vorhanden  ist,  in  der  sich 
das  Moor  ausbildete,  spricht  vor  allem  die  geringe  Mächtigkeit 
der  Moore. 
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geringen  Widerstandsfähigkeit  des  Buntsandsteins  schon 
längst  durch  den  abfließenden  Moorbach  trocken  gelegt 
worden.  Die  Verbreitung  der  Moore  war  sicher  früher  in  der 
Langen  Rhön  größer  als  heute.  Durch  die  abfließenden 
Gewässer  wurden  sie  allmählich  trocken  gelegt.  Die 
vielen  noch  vorhandenen  sumpfigen  Stellen  werden  zum 
Teil  die  letzten  Reste  früherer  Moorkomplexe  sein. 

Jetzt  besitzt  das  Plateau  der  Langen  Rhön  noch  3 
größere  Moorkomplexe.  Das  Rote  Moor l)  (818 n)  liegt 
w.  des  Heideisteins  auf  dem  Plateau,  das  zur  Wass  "kuppe 
hinüberleitet.  Das  Torflager  besitzt  eine  Mächtigkeit  von 
etwa  7  m.  Das  Areal  beträgt  annähernd  3500  ar~.  Es 
läßt  sich  jedoch  nicht  mit  Bestimmtheit  berechnen,  da 
es  bei  regnerischem  Wetter  wächst.  Dann  erscheinen 
weite  Strecken  rings  um  die  Moore  versumpft.  Das 
Torflager  besteht  aus  verschiedenen  Lagen  mit  ein- 
gestreuten kleinen  Baumstämmen.  Der  Untergrund  wird 
durch  undurchlässigen  Lehm  und  Ton  gebildet,  die  sich 
als  *  Verwitterungsrückstand  des  vulkanischen  Materials 
gebildet  haben.  Durch  das  Moorwasser  wird  das  Rote 
Moor  nach  O.  zur  Brend  entwässert.  —  Der  größte  Moor- 
komplex der  Langen  Rhön,  das  Schwarze  Moor  (779  m), 
liegt  n.  des  Stürnberges.  Es  besitzt  ein  Areal  von- an- 
nähernd 5000-6000  ar.  „Die  Mächtigkeit  des  Torfes 
beträgt  in  der  Mitte,  wo  sie  am  größten  ist,  5-6V4m; 
nach  dem  Rande  nimmt  sie  zunächst  ein  wenig,  dann 
plötzlich  stärker  ab."  ~)  Das  Schwarze  Moor  wird  nach  O. 
durch  den  Eisgraben,  nach  W.  durch  den  Querenbach 
entwässert.  -  Ein  weiteres  aber  sehr  kleines  Hochmoor 
liegt  nahe  am  Ostfuße  des  Stürnberges.  —  Die  Moore 
haben  als  typische  Hochmoore  die  Eigentümlichkeit, 
daß  sie  nach  Innen  gewölbeartig  ansteigen.  Hier  über- 
ragen sie  den  äußeren  Rand  beträchtlich.    „Das  Schwarze 

1)  Seinen  Namen  verdankt  es  der  Färbung  der  dort  wachsen- 
den Heide. 

2)  Erl.  zu  Blatt  Hilders  S.  48  (Bücking). 
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Moor   fällt    nach   S.   O.    und    N.  W.   hin    etwa   30  m 

tief."1)2) 

Die  Rhönmoore  werden  nicht  rationell  bewirtschaftet. 

Infolgedessen  ist  ihre  wirtschaftliche  Bedeutung 
gering,  besonders  auch  wegen  mangelnder  Bahnverbind- 
ung. Der  Torf  wird  hauptsächlich  als  Streumaterial  und  für 
Moorbäder  verwandt.  Die  Entwickelung  von  Brückenau 
als  Badeort  ist  zum  Teil  bedingt  durch  die  Hochmoore 
der  Langen  Rhön. 

Die  Hochflächen  der  Langen  Rhön  senken  sich 
allmählich  zu  den  Rändern,  um  hier  sehr  bald  in  den 
Steilabfall  überzugehen.  Fast  überall  in  der  Langen 
Rhön  legt  sich  der  Muschelkalk  und  weiterhin  der  Bunt- 
sandstein kranzartig  um  die  Basaltmassen  herum.  Diese 
Regelmäßigkeit  wird  nur  in  der  Gegend  von  Verwerfungen 
unterbrochen.  Auch  tertiäre  Schichten  sind  in  der  Um- 
randung stellenweise  entblößt.  Die  Flüsse  greifen  von 
allen  Seiten  in  die  Hochfläche  ein  und  buchten  aus  ihr 
zungenartige  Ausläufer  aus.  Von  den  Tälern  aus  er- 
scheinen diese  Ausläufer  als  hohe  dem  Gebirgswall  vor- 
gelagerte Berge,  die  Hochfläche  senkt  sich  jedoch  all- 
mählich zu  ihnen  herab.  Sie  sind  fast  durchweg  als 
Erosionskuppen  zu  bezeichnen  und  stehen  meist  noch 
in  Zusammenhange  mit  der  Basaltdecke  der  Hochfläche.' 
Hier  auf  der  O.  Seile  sind  zu  nennen:  Der  Münzkopf 
(845  m),  Bauersberg  und  Struthberg  als  Ausläufer  des 
Heidels'teih-Plateaus,  der  Gangolfsberg  als  Ausläufer  des 
Stürnberg-Plateaus,  ferner  die  Rotherkuppe  (723  m)  und 
der  Hilleriberg   (675  m).3)   -  Die  Täler  beginnen  ent- 

1)  Erl.  Bl.  Hildeis  S.  48.   (Bücking.) 

2)  Ganz  im  N.  der  Langen  Rhön,  n.  w.  und  s.  ö.  vom  Espen- 
hauck,  erwähnt  Bücking  noch  2  ganz  kleine  Moore,  die  aber 
keine  technische  Bedeutung  besitzen.     (Erl.  Bl.  Hilders  S.  48). 

3)  Sehr  schön  tritt  die  Verteilung  der  heutigen  Basaltmassen 
hervor  auf  dem  Blatte  Hilders.  In  der  Mitte  der  Karte  liegt  die 
zusammenhängende  Basaltmasse  der  n.  Langen  Rhön.  Rings  um 
diese  Basaltmasse   herum   gruppieren   sich   die   zahlreichen,    heute 
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sprechend  dem  Gesteinscharakter  im  Basalte  der  Hoch- 
flächen meist  flach  und  muldenartig.  Sobald  die  Grenze 
zum  Muschelkalk  oder  Buntsandstein  erreicht  ist,  werden 
sie  tief,  steil  und  schluchtartig.  Da  Muschelkalk  und 
Buntsandstein  weniger  widerstandsfähig  sind  als  Basalt, 
können  sich  die  Bäche  schneller  eingraben.  Sie  schaffen 
sich  bald  tiefer  gelegene  Erosionspunkte,  von  denen  aus 
sie  kräftig  rückwärts  erodieren  und  die  Gehänge  energisch 
angreifen.     So  schreitet  die  Erosion  von  den  Gesteins- 

von  der  Hauptmasse  getrennten  Deckenreste  auf  allen  Seiten  (w. 
der  Ulster  bis  zum  Ehrenberge,  mit  dem  die  Karte  im  W.  abschließt). 
Zwischen  den  Deckenresten  treten  dann  die  zahllosen  kleineren 
und  größeren  Durchbrüche  hervor,  die  durch  die  Abtragung  der 
Decken  bloßgelegt  wurden.  „Viele  von  diesen  Durchbrüchen  sind 
von  einer  meist  ungeschichteten  Breccie  aus  Basalt-,  Sandstein- 
und  Muschelkalkstücken  .  .  .  umgeben."  (Erl.  Bl.  Hilders  S.  36). 
Das  ist  der  Beweis  dafür,  daß  auch  hier  im  Bereiche  des  Vulkan- 
bodens zwischen  den  heutigen  Deckenresten  der  Muschelkalk 
entwickelt  war,  auf  dem  die  Eruptionen  sich  ausbreiteten.  (S.  dazu 
auch  S.  6).  —  „Zu  den  Deckenbasalten  muß  man  als  Reste  der 
früher  viel  weiter  ausgedehnten  Basaltdecke  auch  den  Basalt  des  Ehren- 
bergs w.  von  der  Ulster,  den  Basalt  des  Auersbergs  bei  Hilders, 
des  Weidbergs  bei  Oberweid,  des  Streufelsberges,  der  Alten  Mark 
und  des  Stellbergs  im  N.  O.  des  Blattes,  sowie  den  Basalt  des 
Abtsberges  und  des  Steinkopfes  n.  von  Fladungen  und  des  Korbes 
w.  von  Hausen  rechnen.  Manche  Vorkommen,  wie  der  Auersberg 
und  der  Battenstein  bei  Hilders,  der  Dungberg  zwischen. Seiferts 
'und  Birx,  der  Basalt  der  Frauenhöhle  s.  vom  Eisgraben  lassen 
neben  dem  über  der  früheren  Oberfläche  deckenartig  ausgebreiteten 
Basalt  noch  den  mit  diesem  in  Verbindung  stehenden,  in  die  Tiefe 
niedersetzenden  Eruptionsstiel  erkennen,  der  nun  an  dem  Beig- 
abhang bis  zu  einem  tief  unter  die  frühere  Oberfläche  hinaJDreichenden 
Niveau  freigelegt  ist."  (Erl.  Bl.  Hilders  S.  359).  Dann  folgt  eine 
Aufzählung  einzelner  Durchbrüche.  Über  die  frühere  Ausbreitung 
der  Basaltmassen,  auch  über  die  Verbreitung  vulkanischer  Schutt- 
massen^u.  s.  w.  auch  nach  den  w.  und  ö.  angrenzenden  Blättern 
Kleinsassen  und  Helmershausen  hin,  vgl.  einige  Stellen  auf  S.  5 
und  46.  Über  die  L  a  g  e  r  u  n  g  der  Basaltmassen  in  der  Langen  Rhön 
vgl.  S.  34,  über  die  Unabhängigkeit  der  Durchbrüche  von  Spalten 
S.  43.  W.  dieses  Blattes  schließt  sich  jenseits  der  Ulster  das  Blatt 
Kleinsassen  an,  n.  das  Blatt  Spahl. 
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grenzen  aus  sehr  schnell  vorwärts.  Da  außerdem  infolge 
der  mangelnden  Waldbedeckung  der  oberflächliche  Abfluß 
sehr  bedeutend  ist,  sind  die  Wasserläufe  in  regenreichen 
Zeiten  meist  tosende  Wildbäche,  die  eine  bedeutende 
erodierende  Kraft  besitzen.  Nirgends  in  der  Rhön  tritt 
der  Charakter  des  Basalts  als  Wassersammler  so  hervor 
wie  in  der  Langen  Rhön,  einmal  in  der  Zahl  der  Quellen, 
ferner  in  der  Zahl  der  Wasserläufe.  Dazu  sind  die  Bäche 
immer  ziemlich  wasserreich,  da  die  Hochflächen  infolge 
ihrer  geringen  Neigung  die  Wassermassen  aufspeichern, 
während  anderseits  die  Moore  bedeutende  Wassersammler 
sind.  Hier  aus  den  Basaltgebieten  stammen  die  Wasser- 
massen der  Flüsse,  während  die  benachbarten  Bunt- 
sandsteingebiete nur  wenige  Wasseradern  entsenden. 
Infolgedessen  fällt  die  große  Zertalung  der  basaltischen 
Langen  Rhön  auf  und  die  geringe  Zertalung  der  ö.  Bunt- 
sandsteingebiete. Die  O.  Seite  der  Langen  Rhön  zeigt 
stärkere  Ausbuchtung  als  die  W.  Seite  infolge  der  größeren 
Tiefe  der  Erosionsbasis  Streu-Saale  im  O.1)  Von  dieser 
tiefen  Erosionsbasis  greifen  die  Bäche  weit  in  das  Plateau 
hinein,  sodaß  infolge  dieser  Erosionsverhältnisse  das 
Plateau  sich  nach  O.  senkt  und  die  wasserscheidende 
Linie  nahe  an  den  w.  Steilrand  rückt.2)  So  sind  auch 
infolge  der  Erosionsverhältnisse  die  Gehänge  der  O. 
Seite  weniger  steil  als  die  Gehänge  der  W.  Seite,  die 
steil  und  schroff  zur  Ulster  abfallen.  Auf  der  W.  Seite 
sind  auch  die  Niederschläge  höher  infolge  der  Lage  zu 
—  1)  Vgl.  die  an  anderer  Stelle  angeführten  Zahlen. 
2)  Vgl.  hiermit  folgende  Stelle:  „Nicht  nur  die  einzelnen 
Horizonte  der  Trias,  sondern  auch  die  Tertiär-Sedimente  und  auch 
die  Basaltdecke  treten  ganz  allgemein  am  O.  Rande  in  wesentlich 
tieferem  Niveau  zutage  als  am  W.  Rande."  (Jahrb.  d.  preuß.  geol.  L. 
f.  1890,  Mitteil,  über  die  Blätter  Sondheim  und  Ostheim  S.  LIX). 
Ich  selbst  führe  die  Neigung  nach  O.  lediglich  auf  die  eben  ge- 
schilderten Erosionsverhältnisse  zurück.  Ich  führte  ähnliches  schon 
früher  aus  an  Breitfirst-Landrücken.  Wenn  umgekehrt  die  Ulster 
die  tiefere  Erosionsbasis  wäre,  so  würde  sich '  heute  das  Plateau 
nach  W.  senken  uud  nicht  nach  O. 
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den  w.  Regenwinden.  Dementsprechend  hat  das  flächen- 
haft  spülende  Wasser  große  Bedeutung,  das  hier  die 
Talwände  noch  steiler  gestalten  hilft.  Die  Gewässer 
der  O.  Seite  der  Langen  Rhön  sammeln  sich  zur  Streu, 
im  s.  Teile  zur  Brend.  Die  Gewässer  des  n.  Teils  der 
Langen  Rhön  strömen  bei  Fla  dun  gen  zusammen,  das 
so  durch  die  hydrographischen  Verhältnisse  als  Siedlung 
bedingt  erscheint.  Das  Plateau  der  Langen  Rhön  wird 
von  deckenartig  ausgebreiteten  Basalten  gebildet,  zwischen 
denen  oft  Tuffschichten  eingelagert  sind.  Während  die 
höchsten  Teile  vorwiegend  von  Nephelinbasalten  gebildet 
werden,  treten  auf  der  O.  Seite  Dolerite  in  großer  Aus- 
dehnung auf.  Die  Berge  zeigen  infolgedessen  hier  öfter 
die  für  den  Dolerit  typische  Sargform. 


Die  Gebarhön 

N.  und  ö.  des  Ellenbogens  löst  sich  die  ein- 
heitliche Basaltmasse  der  Langen  Rhön  allmählich  in 
viele  einzelne  Basaltmassen  auf.  Die  basaltischen  Einzel- 
massen sind  hier  einem  Plateau  aufgesetzt,  das  aus 
Muschelkalk  besteht  und  unter  dem  Basaltplateau  der 
Langen  Rhön  hervortaucht.  Nur  an  den  tieferen  Teilen 
der  Gehänge  und  in  den  Tälern  tritt  Buntsandstein  zu- 
tage. Das  Basaltplateau  der  Langen  Rhön  senkt  sich 
allmählich  zu  diesem  etwa  100 — 150  m  tieferen  Plateau, 
dessen  mittlere  Höhe  ohne  die  aufgesetzten  Basaltmassen 
etwa  600  m  beträgt.  Wenn  wir  uns  das  Gebiet  zwischen 
den  heutigen  einzelnen  Basaltmassen  mit  Basalt  aus- 
gefüllt denken,  so  erreichen  wir  annähernd  die  Höhe 
des  Plateaus  der  Langen  Rhön. 

Das  Muschelkalkplateau  reicht  im  N.  nahe  an  die 
Werra  heran  und  schließt  im  O.  gegen  die  Werra  hin 
mit  Geba  und  Hahn.be rg  ab.  W.  der  Ulster  setzt 
es  sich  in  einem  Teile  der  Milseburgrhön  fort.  Nach 
N.  nimmt  das  Plateau  ständig  an  Höhe  ab,  entsprechend 
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dem  sich  nach  N.  stetig  tiefer  einsenkenden  meridio- 
nalen  Flußsystem. 

Das  gesamte  Plateau,  die  Gebarhön,  wie  ich  diesen 
Teil  des  n.  ö.  Radialzuges  bezeichnete,  wird  durch  den 
n.  s.  Lauf  der  Fei  da,  die  weit  im  S.  (ö.  des  Ellenbogens) 
entspringt,  in  zwei  Teile  geteilt.  Die  Hauptfläche  der 
Gebarhön  wahrt  im  allgemeinen  den  Plateaucharakter 
der  Langen  Rhön.  Auch  hier  sind  die  Hochflächen 
zum  großen  Teile  mit  weiten  Grasflächen  bedeckt,  die 
ebenso  wie  in  der  Langen  Rhön  eine  bedeutende 
Viehzucht  möglich  machen.  Anderseits  nimmt  Wald- 
bedeckung einen  ziemlich  bedeutenden  Raum  ein, 
während  die  Lange  Rhön  fast  gar  keine  Wälder  besitzt. 
Ackerbau  wird  fast  nur  in  den  Tälern  getrieben.  In 
den  Gebieten  des  Muschelkalkes,  dessen  unterstes 
Glied,  der  Wellenkalk,  hauptsächlich  entwickelt  ist,  sind 
die  Bedingungen  für  den  Ackerbau  infolge  der  Gesteins- 
beschaffenheit sehr  ungünstig. 

Die  Oberfläche  des  Plateaus  der  Gebarhön  zeigt 
nicht  die  Ruhe  und  Einheitlichkeit  der  Hochfläche  der 
Langen  Rhön.  Da  die  ursprünglich  einheitlich  aus- 
gebildete Basaltdecke  zerstückt  wurde,  ragen  viele 
Einzelerhebungen  aus  dem  Plateau  hervor  und  geben 
ihm  eine  größere  Gliederung,  als  wir  sie  in  der  Langen 
Rhön  finden.  Dann  erscheint  die  Plateaulinie  zerrissen 
durch  die  von  allen  Seiten  tief  eingreifenden  Bäche  und 
Flüsse.  Wird  schon  das  Gesamtplateau  durch  das 
Feldatal  in  2  Teile  zerlegt,  so  sehen  wir  jeden  dieser 
beiden  Teile  wild  ausgezackt  durch  eingreifende  Bäche 
und  aufgelöst  in  viele  Züge,  die  nach  allen  Seiten  un- 
regelmäßig vorspringen.  Größere  Ausdehnung  besitzt 
die  Hochfläche  in  der  Gegend  des  Engelsbergs  und 
Horbals,  weiter  n.  am  Hohen  Stern-Sachsenburg,  dann 
ö.  der  Felda  an  Geba  und  Hahnberg.  Das  Plateau 
des  Hohen  Sterns -Sachsenburg,  das  n.  ö.  zu  dem 
schmalen   Plateau   des   Beyers  ausladet  (706  m),    geht 
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nach  N.  über  den  Arzberg  hin  in  das  Plateau  von 
Dietrichsberg  (669  m)-Oechsenberg  (627  m)  über,  das 
bis  nahe  an  die  Werra  bei  Vacha  vorspringt. 

Zwischen  Hohem  Stern,  Beyer  und  Dietrichsberg 
bildete  sich  die  Oechse  mit  weitverzweigtem  Quell- 
gebiete eine  Erosionsbucht  aus.  Das  Plateau  des  Hahn- 
berges löst  sich  im  N.  allmählich  auf.  Nördlich  vor- 
gelagert ist  ihm  das  Plateau  von  Stoffelskuppe-Bleßberg. 
In  deren  Umgebung  liegt  eine  Anzahl  kleinerer  See- 
becken, besonders  der  Schönsee  und  die  Grüne 
Kutte.  Sie  verleihen  diesem  Teile  der  Rhön  eine 
große  landschaftliche  Schönheit.1) 

Der  Abfall  des  Plateaus  der  Gebarhön  entspricht 
im  allgemeinen  dem  Abfalle  der  Langen  Rhön.  Ebenso 
wie  in  der  Langen  Rhön  ist  das  Gehänge  nach  W.  zur 
Ulster  hin  meist  steil,  während  sich  die  Plateaus  nach 
O.  allmählich  senken,  entsprechend  den  Erosions- 
verhältnissen, die  ich  vorhin  an  der  Langen  Rhön 
schilderte.  Durch  besondere  Steilheit  zeichnet  sich  das 
Gehänge  im  Muschelkalke  aus,  während  es  im  Bunt- 
sandstein allmählich  in  die  Talböden  übergeht.  Auch 
im  N.  senkt  sich  die  Hochfläche  allmählich  zu  der 
Werraniederung.  DL  Täler  greifen  meist  in  tiefen 
Erosionsschluchten,  in  die  Hochfläche  ein. 

In  dem  Abschnitte  über  die  Rekonstruktion  des 
Steilrandes  im  S.  O.  nahm  ich  schon  voraus,  daß  die 
Basaltmassen  der  Geba  und  von  dem  s.  von  ihr  gelegenen 
Hutsberg-Neuberg,  die  weit  nach  O.  gegen  die  Linie 
Mellrichstadt  -  Meiningen  vorspringen  ,  die  jetzt  ge- 
trennten Reste  einer  früher  zusammenhängenden  Basalt- 
masse sind.  Für  das  Gebiet  des  weiter  im  O.  rekon- 
struierten   Steilabfalls    ist    kein    Nachweis    des   Vulkan- 


1)  Sie  sind  Einsturzbecken,  die  durch  Auslaugung  des  Zech- 
steins entstanden  sind  S.  Halbfaß:  Über  einige  Einsturz- 
becken...,   Globus  Bd.  81,  1902. 

10 
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bodens  mehr  nötig,  ebenfalls  nicht  im  N.  der  Geba, 
wo  ich  den  Steilabfall  bis  zum  Bleßberg  gleichfalls  re- 
konstruierte und  zugleich  den  Vulkanboden  nachwies.1) 
Zwischen  Ellenbogen  und  Geba-Hutsberg- 
Neuberg  ragen  folgende  Basaltberge  auf:  der  Stell- 
berg, der  Abtsberg,  die  Alte  Mark  (676  m),  der  Leichel 
(635  m)  und  die  Diesburg  *(710  m).  Die  Geba  selbst 
besteht  nach  Bücking  aus  Basalt  mit  deckenartiger2) 
Ausbreitung.  Das  geht  schon  unmittelbar  aus  der  Form 
des  Beiges  hervor.  Von  den  Basaltmassen  s.  und  w. 
der  Geba  bringt  Bücking  folgendes3):  „Im  N.  bildet 
der  Basalt  das  weit  ausgedehnte  Plateau  der  Geba, 
von  welchem  die  Massen  des  Lönr  und  der  Diesburg 
nur  durch  Erosion  getrennt  sind,  und  im  S.  erheben 
sich  als  unbedeutende  Reste  einer  fast  vollständig  ver- 
schwundenen Decke,  die  allem  Anschein  nach  mit  der 
n.  in  Verbir*1ung  gestanden  hat,  die  Basaltkuppen  des 
Hutsberges,  Neuberges  und  Steinkopfes.  Auch  am 
Ohberge  n.  von  Schafhausen  und  am,  Leichelberge  ist 
der  Basalt  deckenartig  ausgebreitet.  Dagegen  scheinen 
alle  übrigen  Basaltmassen  (noch  7  Vorkommen)  Über- 
reste von  mehr  oder  weniger  zylindrisch  gestalteten, 
bald  mehr  gangförmig  zur.  Tieft  niedersetzenden,  von 
basaltischen  Massen  ausgefüllten  rruptionskanälen'  zu 
sein."  Auch  aus  der  mineralogischen  Zusammen- 
setzung der  Basalte  ergibt  sich  der  ehemalige  Zu- 
sammenhang der  Basaltmassen.4) 


1)  Vgl.  damit  das  bei  dem  Abschnitte  über  die  Lange  Rhön 
über  Blatt  Hilders  Gesagte  (Blatt  Hilders  schließt  sich  w.  an 
Blatt  Helmershausen  an).     (Vgl.  bes.  Erl.  Bl.  Hilders,  S.  5.) 

2)  Bücking,   Erl.  Blatt  Helmershausen,  S.  27. 

3)  Bücking,  Erl.  Blatt  Helmershausen,  S.  26. 

4)  „Die  jüngeren  Nephelinbasalte,  die  in  genau  der  gleichen 
Beschaffenheit  wie  an  der  Geba  auch  an  dem  Löhr  und  an  der 
Diesburg  sowie  am  Hutsberge  und  Neuberge  vorliegen,  mögen 
aus  dem  ausgedehnten,  jetzt  von  dichtem  Basalt  ausgefüllten 
Eruptionskanal  am  W.  Abhänge  des  Hutsberges,  zum  Teil  auch  aus 
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Bücking  faßt  die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchungen im  Gebiete  des  Blattes  Helmershausen  in 
folgendem  zusammen  (S.  24  d.  Ed.):  „Als  die  vulka- 
nische Tätigkeit  in  der  Rhön  in  der  Miozänzeit  ihr 
Ende  erreichte,  war  der  ganze  n.  w.  Teil  des  Blattes 
Helmershausen  von  einer  mächtigen,  harten  Basaltkruste 
bedeckt.  Diese  mußte  erst  durchnagt  und  zerstückelt^ 
werden,  ehe  die  unterliegenden  weicheren  Schichten 
eine  Abtragung  in  größerem  Maßstabe  erfahren  konnten. 
Gewaltige  Basaltmassen  wurden  damals  zerstört  und 
sind  im  Laufe  der  nachfolgenden  Zeit  der  Zertrümmerung 
anheimgefallen.')  Nur  ein  kleiner  Teil  ist  im  Gehänge- 
schutt der  vollständigen  Auflösung  und  Zersetzung  ent- 
gangen." 

Neben  den  heutigen  Deckenresten  tritt  der  Vulkan - 
boden  überall  zutage.  Im  Verhältnis  zu  der  Aus- 
dehnung der  ehemaligen  Decke  sind  nur  wenige  selb- 
ständige Eruptionspunkte  vorhanden.  Wir  sehen  so, 
daß  wir  zur  Rekonstruierung  eines  Vulkanbodens  gar 
keiner  großen  Zahl  von  Eruptionskanälen  bedürfen. 
Daß  auch  der  Muschelkalk  w.  von  Hutsberg-Neuberg 
entwickelt  war,  aber  zugleich  mit  der  Basaltdecke  ab- 
getragen   worden    ist,    zeigt    folgende    Stelle2):     „Das 


der  n.  auf  Blatt  Oberkatz  bei  Dürensolz  gelegenen  Durchbruchs- 
stelle emporgedrungen  sein."  (Bücking,  Erl.  zu  Blatt  Helmers- 
hausen, S.  27.)  „Am  Steinkopf  w.  vom  Hutsberg  sind  zwei  un- 
bedeutende Überreste  einer  Decke  von  Feldspatbasalt  vorhanden. 
Derselbe  zeigt  mit  dem  älteren  Basalte  der  Geba  und  dem  Basalte 
der  w.  von  Weimarschmieden  gelegenen  Durchbruchstelle,  dem 
bayrischen  Steinkopf,  eine  vollkommene  Übereinstimmung."  (S.  29.) 
Von  der  Basaltdecke  des  Leichelberges  führt  Bücking  an  (S.  29): 
„Sein  Eruptivpunkt  ist  wohl  in  einer  der  Durchbruchsstellen  am 
Marienhof  oder  n.  am  Ritterhof  w.  von  Oberkatz  zu  suchen." 

1)  Vgl.  eine  Stelle  gleichen  Inhalts  für  Bl.  H  i  1  d  e  r  s ,  Erl.  S.  46. 

2)  Vgl.  die  im  Abschnitte  über  die  Lange  Rhön  angeführten 
entsprechenden  Stellen  für  Blatt  Hilders  (S.  6  und  36  der  Ed.). 
S.  auch  Erl.  zu  Bl.  Helmershausen  S.  3  über  das  frühere 
gleichmäßige  Vorhandensein  von  Muschelkalk  und  Keuper. 
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Muschelkalk  führende  Konglomerat,  das  den  Basaltstiel 
auf  der  dem  Hutsberge  abgewandten  Seite  umschließt, 
liegt  etwa  70—90  m  unter  der  heutigen  Muschelkalk- 
grenze und  etwa  120—150  m  unter  der  alten  Krater- 
öffnung und  unter  der  von  der  alten  Durchbruch- 
stelle sich  verbreitenden  Basaltdecke.  Dieser  Durch- 
bruch besitzt  einen  eliptischen  Querschnitt  von  etwa 
400  m  Länge  und  200  m  Breite."  l)  Auch  die  n.,  s. 
und  w.  des  Hahnberges  sich  ausbreitenden  Basalt- 
massen haben  ursprünglich  eine  einheitliche  Masse 
gebildet  und  sind  erst  durch  die  Erosion  aufgelöst 
worden.2)  Der  Hahnberg  selbst  besitzt  deckenartige 
Ausbreitung  des  Basalts.     (S.  27). 

Das  Erge-bnis  seiner  Untersuchungen  im  Gebiete 
des  Blattes  Oberkatz  faßt  Bücking  in  denselben  Worten 
wie  in  der  eben  angeführten  Stelle  aus  den  Erl.  zu 
Blatt  Helmershausen  zusammen.3)  Diese  Stelle  handelt 
über  den  w.  Teil  des  Blattes  Oberkatz.  Für  den  ö.  Teil, 
der  durch  die  Erosionsbucht  n.  der  Geba  eingenommen 
wird,  tritt  hier  ergänzend  hinzu  die  früher  nachgewiesene 
Rekonstruktion  des  Steilabfalls  im  W.  dieser  Bucht  weiter 

1)  Bücking,   Vulkanische   Durchbrüche   in   der  Rhön  ....,, 
Gerlands  Beitr.  zur  Geophysik  VI  (1903),  S.  282. 

2)  Bücking,  Erl.  zu  Bl.  Oberkatz,  S.  25  und  26:  „Der 
Basalt  bedeckt  in  weiter  Ausdehnung  das  langgestreckte  Plateau 
des  Hahnberges  und  eine  Reihe  von  benachbarten  Bergen,  welche 
ohne  Zweifel  früher  mit  dem  Hahnberg  zusammenhingen  und  nur 
durch  Erosion  von  einander  und  von  ihm  getrennt  sind.  Als 
Reste  der  einst  so  ausgedehnten  Basaltdecke  sind  aus  der  Umgebung 
des  Hahnberges  zu  nennen:  Der  Ump'fen  und  der  Volkenberg  im 
W.,  der  Leichelberg  und  die  Basaltvorkommen  n.  und  s.  ö.  von 
Oberkatz  im  S.  und  der  Klosterwald  im  N.  O.  Auch  ein  Teil  des 
Basaltes  am  Ritterhof  besitzt  eine  deckenartige  Ausbreitung.  Alle 
übrigen  auf  der  Sektion  auftretenden  Basaltmassen  scheinen  Über- 
reste von  mehr  oder  weniger  stark  erodierten  mit  Basalt  erfüllten 
Eruptionskanälen  zu  sein,  die  oft  recht  ansehnliche  Dimensionen 
erreichen  und  bald  mehr  zylindrisch  gestaltet  sind,  bald  mehr  gang- 
förmig zur  Tiefe  niedersetzen."     (S.  die  Fortsetzung  dieser  Stelle). 

3)  Bücking,  Erl.  zu  Bl.  Oberkatz  S.  24. 
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nach  O.  zur  Werra  hin  und  der  Nachweis  des  Vulkan- 
bodens. Auch  Muschelkalk  und  Keuper  waren  früher 
gleichmäßig    entwickelt,    sind    aber   der    Erosion    zum 

Opfer  gefallen.1)2) 

N.  des  Plateaus  Stoffelskuppe-Bleßberg3)  bis  zur 
Fulda  hin  erlangt  nur  ein  Fluß  größere  Entwickelung, 
der  Arzbach,  der  n.  von  Stoffelskuppe-Bleßberg  in 
den  Steilrand  eingreift.  Die  weitere  Umrandung  der 
Erosionsbucht  des  Arzbaches  ist  das  Plateau  ö.  Lengs- 
feld, das  mit  dem  Lindenberge  nach  O.  in  die  Werra- 
niederung  bei  Salzungen  vorspringt.  Das  Plateau  des 
Bleßberges  ladet  nach  N.  aus.  Hier  liegen  noch  3 
Durchbrüche,  die  bedeutenderen  der  Bärenkopf  und 
Heinberg4),  ebenso  sind  auf  dem  Plateau  n.  w.  des 
Arzbaches  3  Durchbrüche  vorhanden,  von  denen  der 
Hundskopf  kuppenartig  nach  O.  in  die  Werraniederung 
vorspringt.  Die  beiden  anderen  Durchbrüche  liegen 
wenig  w.  des  Hundskopfes. 

1)  „Über  das  ganze  Gebiet  breitete  sich  einst  nicht  nur  die 
Ablagerung  des  Basalts,  sondern  auch  des  Muschelkalks  und 
Keupers  bis  zu  seiner  mittleren  Abteilung  gleichmäßig  aus.  Aber 
nur  spärliche  Reste  der  oberen  Schichten  sind  ö.  des  Hahnberges 
der  Erosion  entgangen.  In  der  ganzen  Gegend  bis  zum  Werratal 
ist  jetzt  nichts  mehr  vom  Keuper  vorhanden."  (Bücking,  Erl. 
zu  Bl.  Oberkatz,  S.  3).  Eine  Notiz  gleichen  Inhalts  bringt  Bücking 
für  das  Blatt  Helmershausen  (S.  3).  S.  die  anderen  vorhin  ange- 
führten entsprechenden  Stellen  für  Blatt  Helmershausen  und  Hilders. 

2)  N.  an  das  eben  besprochene  Blatt  Oberkatz  schließt  sich 
Blatt  Altenbreitungenan.  Es  reicht  zum  Teil  über  die  Werra 
hinaus  bis  zur  Felda. 

3)  In  der  Umgebung  von  Stoffelskuppe-Bleßberg 
wurde  der  Zusammenhang  der  Basaltmassen  nachgewiesen  in  dem 
Teile  über  die  Rekonstruktion  des  Steilabfalls  n.  der  Geba.  .  (Ab- 
schnitt VIII,  2.)     Daran  schließt  sich  dann    das   jetzt  Folgende   an. 

4)  „Die  3  Basaltvorkommnisse  vom  Bleß  entsprechen  ohne 
Zweifel  Eruptionskanälen,  durch  die  der  Basalt  aufstieg,  um  sich 
stromartig  über  die  Sedimentärschichten  bis  zum  Bleß  hin  zu 
ergießen.  Von  der  ganzen  Basaltmasse  ist  aber  alles  bis  auf  die 
3  zur  Tiefe  niedersetzenden  Basaltwurzeln  und  die  kleine  Decke 
am  Bleß  erodiert.*     (Bücking,  Erl.  Blatt  Altenbreitungen.) 
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Das  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  im  Gebiete 
des  Blattes  Altenbreitungen  faßt  Bücking  wieder  in  den- 
selben Worten  zusammen,  wie  in  den  vorhin  angeführten 
Stellen  aus  den  Blättern  Helmejshausen  und  Oberkatz: 
„Als  die  vulkanische  Tätigkeit  in  der  Rhön  in  der 
Miozänzeit  ihr  Ende  erreicht  hatte,  war  der  ganze  w. 
bezw.  s.  w.  Teil  des  Bl.  Altenbreitungen  von  harten 
Basaltmassen  bedeckt  .  .  ."  *)  Auch  aus  der  minera- 
logischen Zusammensetzung  ergibt  sich  der  ehemalige 
Zusammenhang  der  Basaltmassen  auf  Blatt  Altenbrei- 
tungen.2) 

Aus  den  bisher  angeführten  Tatsachen  ergibt  sich 
die  frühere  gleichmäßige  Ausbreitung  der  Basaltmassen 
in  diesem  n.  ö.  Teile  der  Rhön.  Wir  haben  damit  im 
N.  und  O.  die  Werraniederung,  im  W.  die  Felda  er- 
reicht. Der  Vulkanboden  reicht  in  den  genannten 
Durchbrüchen  bis  dicht  an  die  Werra  heran. 

Das  Gebiet  zwischen  Felda  und  Ulster  braucht 
nur  kurz  besprochen  zu  werden.  Die  Basaltmassen  des 
Engelbergs  und  Horbels  im  S.  sind  deckenartig 
ausgebreitet.3)  Eine  Anzahl  Gänge  geht  vom  Horbel 
aus.4)  N.  davon  sind  die  Basalte  als  Decken  ausge- 
breitet, besonders  in  den  mächtigen  Basaltplateaus  des 
Roßberges,  vom  Hohen  Stern-Mannsberge,  von  Sachsen- 

1)  Bücking,  Erl.  Blatt  Altenbreitungen  S.  18. 

2)  „Was  die  Basalte  von  der  n.  w.  Ecke  des  Blattes  am 
Hundskopf  bei  Salzungen  anbetrifft,  so  sind  sie  ihrer  minera- 
logischen Zusammensetzung  nach  dem  Basalte  vom  Hörn  durch- 
aus gleich."  (S.  20  der  Erl.)  An  einer  anderen  Stelle:  „Der 
Basalt  vom  Hörn  hat  eine  große  Aehnlichkeit  mit  den  auf  dem 
s.  angrenzenden  Blatte  Oberkatz  verbreiteten  Basalten."  (S.  19 
der  Erl.) 

3)  S.  Bauer,  M,  Besprechung  von  Aufnahmen  im  Gebiete 
des  Blattes  Tann.  (Jb.  d.  preuß.  geol.'L.  für  82,  Bd.  III,  Berlin  83.) 
N.  an  das  noch  nicht  erschienene  Blatt  schließen  sich  im  N.  Blatt 
Lengsfeld  und  Vacha  an.  (Durch  A.  v.  Konen  bearbeitet.)  Blatt 
Vacha  wird  von  der  Werra  in  der  Mitte  durchschnitten. 

4)  S.  dieselbe  Arbeit. 
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burg-Zellerkopf,  in  dem  ö.  davon  gelegenen  Alten 
Schloß,  ebenso  in  Dietrichsberg  und  Oechsenberg.  Das 
Plateau  des  Hohen  Sterns-Sachsenburg  ladet  nach  N.  O. 
aus  in  einem  Plateau,  aus  dem  Schorn  und  Beyer  als 
Deckenreste  hervorragen.  Ö.  dieses  Plateaus  stellen 
einige  Durchbrüche  den  Zusammenhang  nach  dem  Ge- 
biete ö.  der  Fei  da  her.  Besonders  einer  von  diesen 
Durchbrüchen  besitzt  mächtige  Ausdehnung. 

Ebenso  können  wir  die  Verbindung  zwischen  dem 
Plateau  Schorn-Beyer  und  dem  Plateau  Dietrichsberg- 
Oechsenberg  jenseits  der  Erosionsbucht  der  Oechse 
herstellen.  Beide  Basaltberge  ragen  aus  dem  Muschel- 
kalkplateau hervor, .  das  vom  Hohen  Stern  über  den 
Arzberg  (ein  Deckenrest)  hin  nach  N.  zieht.  5  Stiele 
und  1  Gang  liegen  in  der  Erosionsbucht  der  Oechse. 
Ö.  des  Oechsenberges  liegt  noch  ein  Stiel,  der  die  Ver- 
bindung herstellt  mit  den  Durchbrüchen  an  der  Fei  da. 
Ebenso  liegt  ein  größerer  Stiel  n.  w.  vom  Oechsenberg. 

Nach  W.  fällt  der  Zug  Arzberg-Dietrichsberg- 
Oechsenberg  zur  Ulster  ab,  während  sich  vom  Hohen 
Stern-Mannsberg  noch  ein  Muschelkalkplateau  nach  W. 
bis  zur  Ulster  hinzieht.  Auf  diesem  Plateau  liegen 
noch  8  Durchbrüche.  Von  ihnen  ragen  besonders  die 
beiden  westlichsten,  der  Mittelberg  und  Schieitberg,  noch 
kuppenartig  auf.  Das  Plateau  wird  fast  völlig  von 
Basaltgeröll  —  den  Resten  der  zertrümmerten  Basalt- 
decke —  überdeckt.  Nördlich  von  diesem  Muschelkalk- 
plateau, das  w.  vom  Hohen  Stern  abzweigt,  liegen 
noch  6  Durchbrüche,  von  denen  besonders  2  noch  als 
Kuppen  ausgebildet  sind :  Der  Hubenberg  und  ganz 
im  N.,  dicht  an  der  Vereinigung  von  Fulda  und  Werra, 
die  Eselskuppe.  Der  Durchbruch  des  Ulsterberges  w. 
von  Dietrichsberg-Oechsenberg  liegt  unmittelbar  an  der 
Ulster. 

Wir  sehen  so  in  der  ganzen  Gebarhön  da,  wo 
nicht  Reste  der  ehemaligen  Decken  liegen,  den  Vulkan- 
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boden  entweder  im  Muschelkalk  oder  Buntsandstein 
hervortreten.  Unmittelbar  w.  der  Ulster  treten  zahl- 
reiche Schlotausfüllungen,  Stiele  und  Gänge  der  Milse- 
burgrhön  an  die  Ulster  heran.  So  setzt  sich  der  Vulkan- 
boden der  Oebarhön  nach  W.  zur  Milseburgrhön  fort. 


b)    Der    nordwestliche    Radialzug. 
Die  Wasserkuppenrhön. 

Der  nordwestliche  Radialzug  beginnt  zunächst  als 
weites  Plateau,  um  sich  je  weiter  nach  N.  immer  mehr 
in  einzelne  Kegel  und  Kuppen  aufzulösen.  Vom 
H  eideiste  in  zweigt  zunächst  das  Plateau  nach  N.  W. 
ab,  aus  dem  weiterhin  die  Wasser  kuppe  (952,7  rrt) 
als  höchste  Erhebung  des  gesamten  Rhöngebirges  auf- 
ragt. Nach  N.  O.  zweigt  vom  Plateau  der  Wasserkuppe 
das  Plateau  von  Schafstein-Ehrenberg  ab,  das  mit  seinem 
Steilgehänge  den  Talzirkus  von  Wüstensachsen  im 
W.  abschließt. 

In  Oberflächenform  und  landschaftlichem  Cha- 
rakter stimmt  das  Plateau  der  Wasserkuppe  vollkommen 
mit  dem  Plateau  der  Langen  Rhön  überein.  Das  Plateau 
der  Wasserkuppe  zeigt  im  W.  einen  ziemlich  aus- 
gezackten Verlauf  und  gleicht  hierin  der  W.  Seite  des 
Dammersfeld  Zuges.  Besonders  tief  greift  der  Oberlauf 
der  Fulda  auf  der  S.  O.  Seite  der  Wasserkuppe  ,in 
das  Plateau  ein.  Von  S.  W.  greift  das  Guckaital  in 
tiefer  Erosionsschlucht  in  das  Plateau  der  Wasserkuppe 
ein.  Das  Guckaital  ist  im  Begriff,  die  Wasserkuppe  in 
2  Teile  zu  teilen.  Sie  hat  ihr  Quellgebiet  schon  weit 
nach  N.  in  das  Plateau  zurückverlegt.1)  Als  Umrandung 
der  Guckaischlucht  sind  Pferdskopf  (876  m)  und 
Eube  (814  m)   als  Ausläufer  des  Plateaus  stehen  ge- 

1)  Dieselbe  Erscheinung  wie  hier  am  Guckaitale  beobachteten 
wir  schon  am  Hämmersbachtale,  das  die  Basaltmasse  des 
Schwarzenberges  (Breitfirstj   schon  in  2  ovale  Hälften  zerlegt  hat. 
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blieben.  In  steilen  Felsgehängen  stürzen  Pferdskopf 
und  Eube  zur  Guckaischlucht  ab.  Bergstürze,  die  eine 
Folge  des  tiefen  Einschneidens  des  Guckaitales  waren, 
haben  besonders  am  Pferdskopf  einen  mächtigen  Auf- 
schluß geschaffen.  Wir  sehen  hier  die  Lagerungsweise 
der  vulkanischen  Massen :  Eruptivdecken  wechseln  mit 
Tufflagern,  während  einzelne  Gänge  das  Ganze  durch- 
setzen. 

Diese  Erosionsverhältnisse,  die  so  umgestaltend 
auf  di,e  Bergwände  eingewirkt  haben,  sind  die  Ver- 
anlassung zu  mancherlei  Vermutungen  über  das  Guckai- 
tal  geworden.  So  wird  es  bei  seiner  schluchtenartigen 
Ausbildung  in  älteren  Schriften  über  die  Rhön  oft  als 
Krater  angeführt.  Diese  Ansicht  tritt  auch  stellenweise 
heute  noch  hervor.  In  den  letzten  Jahren  hat  die 
äußere  Gestalt  des  Guckaitales  auch  Veranlassung  ge- 
geben, es  auf  Kare  und  Moränenwälle  zu  untersuchen. 
H.  Philipp  veröffentlichte  1909  in  der  Zeitschrift  für 
Gletscherkunde  ])  eine  Arbeit,  in  der  er  an  P  f  e  r  d  s  k  o  p  f 
und  Eube  Kare  und  Moränenwälle  nachzuweisen  sucht. 
Ich  stand  von  vornherein  dieser  Arbeit,  die  nicht  den 
Eindruck  großer  Gründlichkeit  macht,  mit  einigem  Miß- 
trauen gegenüber.  Der  Verfasser  sagt  außerdem  selbst, 
daß  er  nur  zwei  Tage  auf  die  Untersuchungen  verwandt 
habe  (S.  295,  Anm.  1).  Es  ist  immerhin  zweifelhaft, 
ob  eine  zweitägige  Untersuchung  zn  einer  gründlichen 
und  eingehenden  Feststellung  derartiger  Tatsachen  aus- 
reichend ist.  Das  gibt  Philipp  gewissermaßen  selbst  zu, 
wenn  er  bei  der  Besprechung  der  Eubekare  sagt:  „Ferner 
ließ  die  Kürze  der  Zeit  keine  eingehende  Unter- 
suchung zu."  (S.  293.)  Bei  der  Bedeutung,  die  die 
etwaige    Richtigkeit     der    Untersuchungen    jedoch    für 


1)  S.  Literaturverzeichnis.  Vgl.  zu  dem  Aufsatz  Philipps 
die  Besprechungen  im  N.  J.  f.  Min.  1910,  Bd.  I,  von  A.  R  ü  h  1 , 
der  den  Ausführungen  des  Verfassers  zustimmt  (S.  50),  und  von 
Wüst  (S.  126),  der  nur  darüber  berichtet. 
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unser  Mittelgebirgsland    haben    würde,    ist   die   größte 
Vorsicht  am  Platze. 

In  den  benachbarten  Mittelgebirgen,  besonders  im 
Taunus  und  Thüringerwalde,  sind  bis  jetzt  mit  Sicher- 
heit noch  keine  glazialen  Erscheinungen  festgestellt 
worden.  Gegen  die  Annahme  von  Glazialerscheinungen 
im  Taunus  wendet  sich  der  Spezialgeologe  des  Taunus 
A.  Leppla1):  „Wenn  Herr  R.  Lepsius  in  einer 
neueren  Abhandlung2)  von  Moränen  am  Taunusrande 
und  besonders  in  der  Homburger  Gegend  spricht,  so 
muß  ich  mich  sonach  zu  einer  gegenteiligen  Ansicht 
bekennen.  Bis  zur  Stunde  ist  mir  bei  meinen  Aufnahme- 
arbeiten in  den  Nordvogesen,  im  Hochwald,  Hunsrück, 
in  der  Eifel,  im  Taunus  und  dessen  Vorland  keinerlei 
Erscheinung  entgegengetreten,  die  zu  der  Annahme  einer 
Vergletscherung  dieser  Gebiete  gezwungen  hätte  ..." 
Dazu  kommt  als  Fußnote  auf  derselben  Seite:  „Die 
Gehängeformen  am  Taunus  zwischen  Kirdorf,  Dornholz- 
hausen und  der  Saalburg  sind  die  gewöhnlichsten  der 
Abtragung,  in  erster  Linie  unter  dem  Einfluß  der 
teils  großblockig,  teils  kleinstückig  zerfallenden  Gesteine, 
in  zweiter  Linie  durch  die  Lagerung  bedingt.  Für  die 
Annahme  einer  Vergletscherung  oder  auch  nur  die  eines 
Kares  fehlt  jede  Beobachtung."  —  Auch  die  einzige 
Stelle  im  Thüringerwalde  auf  Blatt  Suhl,3)  die  man 
für  eiszeitliche  Erscheinungen  heranzog,  kommt  kaum 
in  Betracht.  Die  betreffenden  Erscheinungen  sind  dort 
auf  der  Karte  als  abgestürzte  Porphyrfelsen  eingetragen. 
Penck    spricht   für   diese   Stelle  von   der  Endmoräne 

1)  „Zur  Geologie  von  Homburg  v.  d.  Höhe."  Jb.  d.  kgl.  preuß. 
geol.  L.  für  1911  (Bd.  XXXII,  Teil  1,  Heft  1,  S.  92-108  [Sonder- 
abdruckjj,  S.  105.    Vgl.  auch  die  Ausführungen  S.  104. 

2)  Notizblatt  d.  Ver.  f.  Erdk.  d.  Großh.  geol.  L.  zu  Darmstadt. 

4.  Folge,  29.  Heft,  Darmstadt  1908,  S.  30. 

3)  Lieferung  64,    1908   (Gradabteilung   70,   Nr.   21).     S.  Erl. 

5.  130,  131  (E.  Zimmermann). 

4)  Penck,  A.     Das  Deutsche  Reich  (1887),  S.  334. 
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eines  Gletschers,  ohne  die  Ansicht  jedoch  näher  zu  be- 
gründen. E.  Zimmermann  sagt  darüber  (S.  131  d. 
Erl.):  „Anderseits  erscheint  die  Kürze  des  Schneetiegels 
oberhalb  dieser  Masse  und  die  Gestaltung  und  Um- 
gebung seines  obersten  Teiles  für  die  Ausbildung  eines 
Gletschers  wenig  günstig.  Leider  ist  der  Aufbau  der 
Masse  im  Innern  nicht  aufgeschlossen,  und  so  muß  die 
interessante  Frage  vorläufig  offen  bleiben."  Wenn  wir 
also  im  benachbarten  Taunus  (wie  überhaupt  im  Rhei- 
nischen Schiefergebirge)  und  im  Thüringerwalde,  die 
viel  einheitlichere  und  geschlossenere  Gebirgsmassen 
darstellen  als  die  Rhön,  keine  Glazialerscheinungen 
nachweisen  können,  dann  ist  es  für  die  Rhön  von 
vornherein  noch  weit  mehr  in  Frage  zu  stellen. 

Das  Wasserkuppengebiet  ist  ferner  durch  seine  Lage 
für  die  Ausbildung  glazialer  Erscheinungen  nicht  be- 
günstigter als  der  Thüringerwald,  wie  Philipp  meint. 
Er  sagt  S.  295:  „Das  Wasserkuppengebiet  liegt  völlig 
frei  gegen  Südwesten  mit  steilem  Anstieg;  weithin  ist 
in  dieser  Richtung  kein  Gebirge  vorgelagert,  das  die 
Niederschlagsmenge  beeinträchtigt,  während  umgekehrt 
die  Rhön  dem  Thüringerwalde  einen  Teil  der  Regen- 
winde aus  Südwesten  abfangen  muß."  Das  entspricht 
jedoch  nicht  den  Tatsachen.  In  Wirklichkeit  sind  dem 
Wasserkuppengebiete  im  Südwesten  und  Westen  der 
Vogelsberg  sowie  Breitfirst  und  Landrücken  vorgelagert, 
sodaß  dieser  Teil  der  Rhön  nicht  begünstigter  erscheint 
als  der  Thüringerwald.  Ferner  kann  die  Rhön  dem 
Thüringerwalde  aus  „Südwesten"  die  Regenwinde  nicht 
abfangen.  Dafür  kommt  nur  der  nördlichste  Teil  des 
Thüringerwaldes  in  Betracht,  da  nur  diesem  die  Rhön 
eigentlich  vorgelagert  ist.  Denn  s.  w.  des  Thüringer- 
waldes (zwischen  Rhön  und  Thüringerwald)  breitet  sich 
eine  weite  Bucht  aus,  in  der  die  Regenwinde  aus  Süd- 
westen ungehindert  gegen  den  Thüringerwald  hin  an- 
steigen   können,    sodaß    also    der   Thüringerwald    nach 
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dieser  Seite  hin  freiliegt.  Die  Niederschlagsverhältnisse 
müßten  sich  also  im  Thüringerwalde  im  Gegensatze  zu 
Philipps  Angabe  sogar  noch  günstiger  gestalten  als  in 
der  Rhön,  sodaß  wir  demnach  Glazialerscheinungen  im 
Thüringerwalde  viel  eher  zu  erwarten  hätten. l) 

Philipp  sagt  dann  weiter  auf  derselben  Seite  (S.295): 
„Diese  günstige  Lage  wird  durch  die  allgemeinen  kli- 
matischen Verhältnisse  wirksamst  unterstützt."  Er 
zitiert  zum  Beweis  dafür  eine  Stelle2)  aus  Lepsius 
(Geologie  von  Deutschland).  Philipp  fährt  dann  mit  Be- 
ziehung darauf  fort:  „Günstigere  klimatische  Bedingungen 
können  wir  wohl  für .  Glazialbildungen  in  Mitteldeutsch- 
land nicht  erwarten."  3)  Diese  Ausführungen  haben  für 
die  Beweisführung  wohl  kaum  Bedeutung,  denn  sie  be- 
treffen Erscheinungen,  die,  falls  sie  überhaupt  zutreffen,4) 
nur  lokale  Bedeutung  haben  und  sich  auf  jedes  andere 
Gebirge  in  gleicher  Weise  beziehen  könnten,  während 
wir  es  in  der  Eiszeit  mit  einer  Gesamterscheinung  zu 
tun  haben,  bei  der  lokale  Verhältnisse  nicht  sehr  ins 
Gewicht  fallen.  Es  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung,  daß 
die   Eiszeit   überhaupt    „für   eine   Vereisung   besonders 


1)  Vgl.  zu  diesen  Ausführungen  über  die  Niederschlagsverhält- 
nisse den  Teil  über  das  Becken  von  Fulda,  ferner  S.  187— 190. 
Ueber  die  klimatischen  Verhältnisse  der  Rhön  s.  bes.  S.  190—192. 

2)  Lepsius,  Geol.  v.  D.,  Bd.  I  (Stuttgart  87):  „Das  Klima 
ist  in  den  Bergen  der  Rhön  weit  rauher,  als  es  ihrer  Lage  im 
mittleren  Deutschland  entspricht:  Im  Winter  entladen  eisige  Nord- 
stürme ungemein  große  Schneelasten,  im  Sommer  gehen  oft  heftige 
Gewitter  und  Hagelschläge  nieder;  im  Frühling  sind  Nachtfröste 
häufig,  im  Herbst  erscheinen  dichte,  kalte  Nebel  und  fällt  früh- 
zeitig Schnee." 

3)  In  ähnlicher  Weise  äußert  sich  A.  R  ü  h  1  in  der  Besprechung 
der  Arbeit  Philipps  im  N.  Jb.  f.  Min.  1910,  1,  S.  50:  „Die  klimati- 
schen Verhältnisse  waren  sicherlich  in  der  Rhön  einer  Vereisung 
besonders  günstig,  die  Rauheit  des  Klimas  ist  ja  bekannt." 

4)  S.  dazu  die  Ausführungen  über  die  k  limatischen  Ver- 
hältnisse der  Rhön,  auch  im  Vergleich  zu  anderen  Gebirgen,  auf 
S.  190-192  dieser  Arbeit. 
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günstig  war."  Darauf  laufen  aber  diese  Ausführungen 
Philipps  im  wesentlichen  hinaus. 

Ich  halte  nun  ferner  irgendwelche  Glazialerschei- 
nungen im  Bereiche  des  Wasserkuppengebietes  für  aus- 
geschlossen bei  der  für  das  Sammelgebiet  selbst  einer 
kleinen  Gletschermasse  viel  zu  geringen  Schmalheit  der 
Plateaus.  Zumal  an  Pferdskopf  und  Eube  ist  überhaupt 
kein  Sammelgebiet  vorhanden.  Ebenso  wie  für  das 
Wasserkuppengebiet  halte  ich  es  für  die  ganze  Rhön 
nicht  für  denkbar,  daß  sich  Glazialspuren  finden  lassen. 
Vor  allen  Dingen  ist  eben  kein  Sammelgebiet  vorhanden, 
auf  Grund  dessen  sich  irgendwelche  eiszeitlichen  Er- 
scheinungen hätten  ausbilden  können.  Die  Plateaus 
kommen  hier  nicht  in  Betracht  bei  ihrer  geringen  Aus- 
dehnung und  vor  allem  bei  ihrer  Schmalheit  gegenüber 
den  Hochflächen  in  anderen  Gebirgen,  wie  z.  B.  Schwarz- 
wald und  Vogesen,  die  teilweise  vergletschert  waren. 

Was  nun  die  fraglichen  Erscheinungen  im  Guckaitale 
selbst  anlangt,  so  sagt  Philipp  bei  der  Behandlung  der 
Kare  am  Pferdskopf1)  (S.  292):  „Daß  ein  Hineinströmen 
der  Firnmasse  von  oben  her  stattgefunden  haben  könnte, 
ist  bei  der  Schmalheit  des  Pferdskopfkammes  (ca.  50  bis 
100  m)  völlig  ausgeschlossen."  Wie  ist  dann  aber 
„die  Herausschaffung  so  beträchtlicher  Schuttmengen, 
wie  sie  in  den  Randwällen  und  den  .  . .  abwärts  führen- 
den Blockwällen  aufgehäuft  sind"  (S.  292),  möglich? 
Woher  stammt  die  lebendige  Kraft,  diese  Massen  hinaus- 
zuführen? Denn  wenn  kein  Einströmen  der  Firnmassen 
vom  Pferdskopf  aus  erfolgte,  dann  fehlte  auch  jeder 
Druck  von  oben,  der  imstande  gewesen  wäre,  die  Massen 
in  Bewegung  zu  setzen  und  eine  Ausräumung  zu  be- 
werkstelligen. Selbst  wenn  ein  Einströmen  in  geringem 
Maße  erfolgt  wäre,  hätte  es  nicht  ausgereicht,  eine  der- 
artige erosive  Arbeit  zu  leisten.    Philipp  widerlegt  sich 

1)  Für  das  größte  Kar  am  Pferdskopf  gibt  Philipp  S.  290  einen 
Durchmesser  von  ca.  100  m  an. 
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also  hier  selbst.  Er  gibt  damit  zu,  daß  jede  Voraus- 
setzung für  die  Ausbildung  eines  Kares  fehlt.  Dazu 
kommt  noch,  daß  die  Steilwand,  an  deren  Fuß  die  Kare 
liegen,  sich  von  dem  schmalen  Plateau  nur  40 — 60  m 
herabsenkt  (Ph.,  S.  286).  —  Die  gleichen  Verhält- 
nisse wie  für  die  Entwicklung  der  Kare  am  Pferdskopf 
nimmt  Philipp  für  die  Eubekare  an,  wenn  er  sagt: 
„Die  Anlagebedingungen  für  die  Kare  der  Eube 
scheinen  ganz  die  gleichen  zu  sein  wie  am  Pferdskopf." 
(S.  293.)  Zu  diesen  Vorbedingungen  gehört  eben  zu- 
nächst die  Möglichkeit  eines  Einströmens  der  Firn- 
massen von  oben.  Das  Plateau  der  Eube  ist  nicht 
breiter  als  das  Plateau  des  Pferdskopfes.  Die  Steilwand, 
an  der  die  Kare  liegen, '  mißt  hier  von  dem  schmalen 
Plateau  aus  nur  20—30  m  (S.  286).  So  gilt  für  die 
Eubekare  dasselbe,  was  ich  eben  für  das  Hineinströmen 
der  Firnmassen  für  die  Kare  am  Pferdskopf  ausführte. 
Es  waren  eben  keine  Firnmassen  vorhanden,  die  sich 
auf  dem  beschränkten  Räume  ausbilden  konnten.  Damit 
fehlt  auch  an  der  Eube  jede  Voraussetzung  für  die 
Entwicklung  von  Karbildungen  und  noch  mehr  für  die 
Entwicklung  eines  „größeren  Kargletschers" 
(S.  292),  den  Philipp  an  der  Eube  annimmt. 

Obwohl  also  jede  Voraussetzung  für  die  Ausbildung 
von  Glazialerscheinungen  fehlt,  sagt  Ph.  (S.  294): 
„Entweder  sind  von  den  Karen  kleine  Hängegletscher 
bis  in  die  Tiefe  vorgestoßen  und  haben  die  Wälle 
(Blockwälle  außerhalb  der  Kare)  als  Seitenmoränen  an- 
gehäuft, oder  es  sind  Stirnmoränen  derselben  Gletscher, 
die  bei  gleichmäßigem  Rückschmelzen  der  Gletscher 
sich  in  diesen  langgestreckten  Formen  auftürmten."  Daß 
Ph.  seine  Beweisführung  selbst  nicht  für  ganz  sicher 
hält,  geht  daraus  hervor,  daß  er  für  die  Blockwälle 
noch  eine  andere  Erklärung  sucht.  Denn  er  sagt 
(S.  294):  „Eine  dritte  Möglichkeit  ist  die,  daß  wir  es 
hier  mit   den  Endmoränen   eines  großen  Kargletschers 
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zu  tun  haben,  der  die  ganze  Basis  des  Guckaitales  er- 
füllt hat."  In  diesem  Falle  wird  also  die  Aufschüttung 
der  Blockwälle  einem  angenommenen  Gletscher  im 
Guckaitale  zugeschoben,  für  den  selbst  jedoch  jede  Be- 
gründung fehlt.  „Von  dessen  Endmoränen  aus  zogen 
sich  dann  die  Gletscher  in  die  höher  gelegenen  kleinen 
Kare  nach  N.  und  S.  zurück"  (S.  295).  Das  Zurück- 
ziehen der  Gletscher  in  die  Kare  ist  um  so  weniger 
erklärlich,  da  die  Gletschermassen,  die  sich  in  die  Kare 
zurückziehen,  zunächst  vorhanden  sein  müssen.  Dafür 
fehlt  aber,  wie  eben  dargelegt  wurde,  jede  Voraus- 
setzung. Wir  sind  demnach  diesmal  in  der  Lage, 
Philipp  beizustimmen,  wenn  er  von  der  Stelle  der  An- 
siedlung  der  Kare  auf  der  Südseite  des  Pferdskopfes 
als  von  der  „am  wenigst  günstigen  Position" 
spricht  (S.  292).  Vielleicht  empfiehlt  es  sich,  die  Unter- 
suchungen an  geeigneterer  Position  fortzusetzen. 

Wie  sind  nun  die  scheinbaren  Glazialerscheinungen 
entstanden?  Ph.  weist  uns  hier  selbst  auf  den  richtigen 
Weg,  wenn  er  sagt  (S.  292):  „Es  wird  hier  an  der 
Wasserkuppe  ein  kleiner  Bergrutsch  die  erste  Ver- 
anlassung zur  Ansiedlung  des  Kargletschers  gegeben 
haben."  Wie  jung  aber  dieser  Bergrutsch,  der  die  Kar- 
bildungen hervorgerufen  haben  soll,  sein  muß,  zeigt 
folgende  Stelle:  „Diese  Steilwand1)  ist  besonders  am 
Pferdskopf  schon  aus  des  Ferne  deutlich  an  dem  ent- 
blößten hellen  Gestein  kenntlich,  das  von  weitem  den 
Eindruck  frischer  Abrißstellen  hervorruft  (Fig.  2).  An 
der  Eube  tritt  der  Steilabsturz  infolge  starker  Bewach- 
sung  nicht  so  deutlich  hervor.  Von  oben,  vom  Eube- 
gipfel  her,  überrascht  er  durch  die  Ähnlichkeit  mit 
einem  verlassenen  überwachsenen  Steinbruch,  den 
man  in  dieser  Höhenlage  nicht  erwarten  kann."  (S.  286 
bis  288.)    Wenn  aber  überhaupt  schon  die  Möglichkeit 

1)  Die  Stelle  bezieht  sich  auf  die  beiden  Steilwände,  an  deren 
Fuße  „jene  eigenartigen  flachschüsseligen  Gebilde"  (S.  288)  liegen. 
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vorhanden  ist,  hier  ev.  einen  verlassenen  Steinbruch  in 
den  Bereich  der  Möglichkeit  zu  ziehen,  dann  steht  es 
mit  den  eiszeitlichen  Erscheinungen  von  vornherein 
sehr  zweifelhaft.  Wir  werden  mit  der  „Frische"  der 
Abrißstellen  jedenfalls  in  die  jüngste  Vergangenheit  ge- 
führt, sonst  hätte  sich  die  „Frische"  unmöglich  erhalten 
können.  Mit  dieser  „Frische"  stimmt  auch  die  Stelle 
überein,  an  der  Ph.  von  den  „in  ihrer  Frische  fast 
modellartigen  Karen  am  Pferdskopf  und  an  der  Eube" 
spricht  (S.  296).  Die  Frische  der  scheinbaren  Kare 
steht  dann  wohl  mit  der  Frische  der  Abrißstellen  in 
ursächlichem  Zusammenhang.  Denn  Philipp  führt  selbst 
aus,  wie  günstig  die  petrographische  Beschaffenheit 
der  Bergwand  für  Abrutschungen  ist,  allerdings  mit  der 
Absicht,  damit  die  Weiterentwicklung  der  Kare  zu  er- 
klären. „Die  über  den  Tuffen  liegenden  Basalte  neigen 
in  besonders  hohem  Grade  zu  kugeliger  Absonderung 
und  brechen  infolgedessen  mit  großer  Leichtigkeit  nach, 
sobald  ihre  Unterlage  sich  lockert."  (S.  292).  Wir  sehen 
also,  daß  die  Steilwand  am  Pferdskopf  für  Bergstürze 
wie  geschaffen  ist.  Dasselbe  gilt  von  der  Eube,  wo 
dieselben  petrographischen  Vorbedingungen  vorliegen 
wie  am  Pferdskopf  (s.  Ph.  S.  293). 

Zu  diesen  günstigen  Vorbedingungen  für  Bergstürze 
an  den  Steilwänden  kommt  noch  folgendes:  Das  Guckai- 
tal  ist  zweifellos  ein  ganz  junges  ErosionstaL  Es  konnte 
sich  zu  seiner  Steilheit  und  Tiefe  nur  infolge  des  äußerst 
steilen  Gefälles  entwickeln.  Die  Quelle  des  Baches  liegt 
in  etwa  825  m  Meereshöhe.  Von  hier  überwindet  der 
Bach  bis  Poppenhausen  (440  m  Meereshöhe),  also 
auf  einer  Strecke  von  4,1  km  in  der  Luftlinie,  einen 
Höhenunterschied  von  fast  400  m.  Das  sind  auf  1  km 
Luftlinie  ca.  100  m  Gefälle.  Die  Gehänge  von  Pferds- 
kopf und  Eube  wurden  infolge  dieser  für  die  Erosion 
außerordentlich  günstigen  Bedingungen  immer  tiefer 
entblößt  und  lösten  sich  schließlich  bei  dem  schnellen 
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Einschneiden  des  Baches,  dem  die  fortschreitende  Er- 
niedrigung der  Gehänge  infolge  des  allmählichen  Aus- 
gleiches der  Böschungen  durch  flächenhaft  spülendes 
Wasser  nicht  das  Gleichgewicht  halten  konnte,  als  Berg- 
stürze ab  und  stürzten  in  die  Schlucht  hinab.  Hier 
riefen  sie  in  ihrer  Anordnung  die  scheinbaren  Glazial- 
erscheinungen hervor.  Hiermit  stimmt  auch  vollständig 
überein,  daß  die  von  Ph.  auf  dem  beigegebenen  Kärt- 
chen (Ausschnitt  aus  dem  Meßtischblatt  Gersfeld)  ein- 
gezeichneten Blockwälle  von  den  Steilwänden  an  Pferds- 
kopf und  Eube  ausstrahlen  und  bachabwärts  gerade  da 
abschließen,  wo  das  Tal  sich  verbreitert  und  der  eigent- 
liche Talzirkus  zu  Ende  ist,  also  an  der  Stelle,  bis 
wohin  das  abgestürzte  Material  gelangen  konnte,  wenn 
es  einfach  der  Fallrichtung  entsprechend  sich  fort- 
bewegte. l)  Mit  diesen  Erosionsverhältnissen  ist  auch 
zugleich  die  Erklärung  für  die  zirkusähnliche  Gestalt 
des  Guckaitales  gegeben. 

Zuletzt  bringe  ich  noch  eine  Stelle  aus  den  Er- 
läuterungen Bückings  zu  dem  Blatte  Gersfeld.2) 
Bücking  nimmt  dort  kurz  zu  dieser  Frage  Stellung : 
„In  jüngster  Zeit  hat  H.  Philipp  (Zeitschr.  f.  Gletscher- 
kunde .  .  .)  die  durch  Abrutschung  entstandenen 
Blockwälle  am  Südabhange  des  Pferdskopfes  und  am 
Nordabhange  der  Eube  als  echte  Moränenwälle  und 
die  talwärts  durch  Blockwälle  abgeschlossenen  Ver- 
tiefungen an  der  Eube  und  am  Pferdskopf  als  Kare 
der  diluvialen  Eiszeit  gedeutet.  Ich  kann  ihm  darin 
nicht  zustimmen ;  es  dürfte  auch  schwer  sein,  wirkliche 
Beweise  für  das  Vorhandensein  von  Karen  und  Moränen- 
wällen an  den  Gehängen  der  basaltischen  Rhön  zu  er- 
bringen, so  wahrscheinlich  ein  solches  auch  sein  mag." 
(S.  39,  Anm.  1.)    Ich  glaube  nicht,  daß  man  gegen  die 

1)  Auch  A.  Leppla  findet  in  der  vorhin  angeführten  Arbeit, 
.daß  die  Darstellung  auf  dem  Kärtchen  gewisse  Ähnlichkeiten  mit 
Bergrutschen  zuläßt".  (S.  105). 

2)  S.  Literaturverz. 

11 
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Meinung  dieses  erfahrenen  und  gründlichen  Rhön- 
geologen irgendwelche  Bedenken  äußern  kann.  Nur 
inbetreff  der  letzten  Worte  („so  wahrscheinlich  .  .  .  .") 
habe  ich  meinerseits  vorher  schon  eine  etwas  ab- 
weichende Ansicht  zum  Ausdruck  gebracht. 

Die  Rhön  scheidet  mit  diesen  gesamten  vorher- 
gehenden Ausführungen  als  das  „wertvolle  Mittelglied 
für  eine  vergleichende  Übersicht  der  Glazialerscheinungen 
in  den  östlichen  und  westlichen  deutschen  Mittelgebirgen" 
(S.  296)  aus. 

An  den  Steilabsturz  der  Eube  schließt  sich  ein 
w.  verlaufendes  niedriges  Plateau  an,  dem  der  Wacht- 
küppel  (706  m)  und  der  Ebersberg  (689  m)  aufgesetzt 
sind.  Dies  Plateau  schließt  die  Fuldaradialbucht  im  N. 
ab,  wie  sie  im  S.  abgeschlossen  wird  durch  das  Plateau, 
aus  dem  die  beiden  „N allen"  aufragen.  Jenseits  des 
Wachtküppel-Ebersberg  Plateaus  dehnt  sich  die  weite 
Erosionsbucht  der  Lütter  aus  zwischen  dem  Wacht- 
küppel-Ebersberg Plateau,  dem -Plateau  der  Wasserkuppe 
und  dem  s.  Teil  der  Milseburgrhön.  Der  hydrographische 
Mittelpunkt  der  Bucht  ist  P o p  p  e  n  h  a  u s e n.  Hier  strömen 
die  Gewässer  von  allen  Seiten  zusammen  und  bedingen 
Poppenhausen  als  Siedlung. 


Die  Milseburgrhön. 
In  steilem  Gehänge  fällt  das  Plateau  der  Wasser- 
kuppe zu  dem  Buntsandsteinsattel  (670  m)  ab,  dem 
Abtsröder  Sattel,  der  sich  zwischen  dem  Plateau 
der  Wasserkuppe  und  dem  Plateau  der  s.  Milseburgrhön 
einschiebt.  Im  S.  des  Sattels  greift  die  Lütter,  im  N. 
die  Brend  ein.  Die  Plateaurichtung  des  Wasserkuppen- 
plateaus setzt  sich  vom  Abtsröder  Sattel  nach  N.  W. 
fort  in  dem  Plateau  von  Heiligenberg  (784  m)- Maul- 
kuppe-Stellberg (726  m).     Nach  N.   ladet  dies  Plateau 
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aus  in  der  Milseburg  jenseits  der  Talschluchten  der 
Bieber  und  des  Scheppenbaches,  die  s.  der  Milseburg 
eingreifen.  — 

Vom  Abtsröder  Sattel  an  nimmt  der  n.  w.  Radial- 
zug der  Rhön  einen  anderen  Charakter  an.  Die 
Plateaus  schrumpfen  ganz  plötzlich  zusammen.  Daneben 
beginnt  je  weiter  nach  N.  eine  immer  größere  Auflösung 
der  in  der  Umgegend  der  Milseburg  noch  ziemlich  zu- 
sammenhängenden Eruptivmassen  in  Einzelerhebungen 
und  eine  große  Zerrissenheit  und  Unruhe  in  dem  Ver- 
lauf der  Plateaulinien.  Infolge  der  Zerrissenheit  und 
geringen  Breite  der  Plateaus  wird  man  überhaupt  kaum 
noch  von  zusammenhängenden  Plateaus  sprechen  können. 
Bis  zum  Ha  bei  (707  m)  w.  von  Tann  a.  d.  Ulster 
besitzen  die  Erhebungen  der  Milseburgrhön  noch  ziem- 
lich bedeutende  Höhe.  Weiter  n.  ist  die  Auflösung  des 
Gebirgszuges  in  einzelne  Kuppen  vollzogen.  Diese 
besitzen  nicht  mehr  die  Höhe  der  s.  Teile  der  Milse- 
burgrhön.1) Daneben  unterscheidet  sich  der  s.  Teil  der 
Milseburgrhön  in  seinen  Bergformen  von  den  Berg- 
formen der  übrigen  n.  Rhön.  Vom  Abtsröder  Sattel 
an  bis  zum  Habel  werden  die  meisten  vulkanischen 
Massen  aus  Phonolith  zusammengesetzt.  Dieser  neigt 
zu  senkrechter  Zerklüftung  und  bedingt  so  meist  steile, 
schroffe  und  felsige  Einzelformen ,  die  zu  den  gerun- 
deten Formen  der  Basaltberge  der  übrigen  Rhön  im 
Gegensatze  stehen.  Vor  allem  verwittert  der  Phonolith 
äußerst  schnell.  Dies  ist  der  Hauptgrund  für  die  weit- 
gehende Auflösung  der  s.  Milseburgrhön  wie  für  die 
Erscheinung,  daß  jenseits  des  Abtsröder  Sattels  die 
Plateaus  im  Verhältnis  zum  Plateau  der  Wasserkuppe 
ganz  plötzlich  bedeutend  zusammenschrumpfen. 

Der  Talzirkus  von  Wüstensachsen  dehnt  sich  vom 

1)  Die  Gründe  für  die  nach  N.  allmählich  fortschreitende 
Auflösung  des  Gebirgsteils  w.  der  Ulster  führte  ich  früher  ein- 
gehend aus. 

11* 
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Ehrenberge  an  weit  nach  W.  aus.  Hier  haben  Brand 
und  Scheppenbach  von  der  Ulster  aus  eine  weite 
Erosionsbucht  geschaffen.  Innerhalb  dieser  Bucht  wie 
der  Ulsterradialbucht  tritt  der  Buntsandstein  zutage, 
während  w.  und  ö.  der  Muschelkalk  den  Uebergang 
bildet  zu  den  Basaltplateaus,  um  die  er  sich  kranzartig 
lagert.  Größere  Ausdehnung  erhält  jedoch  der  Muschel- 
kalk erst  wieder  n.  der  Nüst,  wo  er  den  größten  Teil 
des  Plateaus  bildet,  aus  dem  die  basaltischen  Einzel- 
berge aufragen,  während  am  Rande  dieses  Plateaus 
in  den  Talzügen  der  Ulster  und  der  Haune  der  Bunt- 
sandstein bloßgelegt  ist.  Der  Muschelkalk  w.  der  Ulster 
setzt  sich  ö.  der  Ulster  in  dem  Muschelkalke  der  Geba- 
rhön  fort,  nur  unterbrochen  durch  das  Tal  der  Ulster.1) 
Der  Abfall  der  Milseburgrhön  nach  W.  ist  noch 
ziemlich  steil,  nach  O.  jedoch  nach  der  Erosionsbucht 
von  Brand  und  Scheppenbach  weniger  steil.  In  der  n. 
Milseburgrhön  gehen  die  Gehänge  der  Kuppen  und 
Kegel  in  ziemlich  steilem  Abfalle  zum  Muschelkalk- 
plateau über.  Das  Muschelkalkplateau  selbst  leitet 
jedoch  ganz  allmählich  zu  den  breiten  Talauen  der 
Haune  und  Ulster  sowie  ihrer  Zuflüsse  hinüber. 
Muschelkalkplateau  und  Talauen  bilden  also  in  der  n. 
Milseburgrhön  zusammen  eine  große  Niederung  mit 
vielen  aufgesetzten  Basaltbergen,  während  ö.  der  Ulster 
das  Plateau  der  Langen  Rhön  wie  eine  breite  Mauer 
aufsteigt. 

Während  im  s.  Teile  der  Milseburgrhön  die  Eruptiv- 
massen2)    hauptsächlich   deckenartig   ausgebreitet  sind, 

1)  W.  der  Ulster  besitzt  das  Muschelkalkplateau  geringere 
Höhe  als  in  der  Gebarhön.  Das  entspricht  der  früher  geschilderten 
Abnahme  der  Meereshöhe  der  Schichten  des  Untergrundes  nach 
den  Rändern  des  ehemaligen  Vulkans  hin. 

2)  Von  der  preuß.  geol.  Landesaufn.  in  1  :  25  000  stehen  mir 
für  den  n.  w.  Radialzug  im  ganzen  6  Blätter  zur  Verfügung: 
Gersfeld,  dann  n.   daran  grenzend  auf  der  W.  Seite   der  Ulster. 
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liegen  uns  im  n. _  Teile»  neben  Gängen  und  Stielen  fast 
nur  Schlotausfüllungen  vor.  Bücking  sagt  an  einer 
Stelle1):  „Allein  auf  dem  Gebiete  der  4  Meßtischblätter 
Gersfeld,  Kleinsassen,  Hilders  und  Spahl2)  kenne  ich 
mehr  als  400  zum  Teil  sehr  ansehnliche  Durchbrüche 
von  Basalt  und  Phonolith." 3)  Ein  großer  Teil  dieses 
Gebietes  fällt  in  den  Bereich  der  4  Radialzüge.  Sie 
scheiden  hier  für  die  Darstellung  des  Vulkanbodens  im 
wesentlichen  aus,  da  in  ihnen  das  vulkanische  Material 
größtenteils  deckenförmig  ausgebreitet  ist.  Die  eben 
geschilderten  Durchbrüche  schließen  sich  also  mehr  an 
die  Ränder  der  deckenartigen  Ausbreitung  an.  Wir 
haben  also  innerhalb  der  4  Meßtischblätter  einen  typi- 
schen Vulkanboden  vor  uns.  Daß  auch  sonst  die  früher 
charakterisierten  Eigenschaften  eines  Vulkanbodens  her- 
vortreten, zeigt  die  Fortsetzung  der  eben  angeführten 
Stelle:  „Ich  habe  die  Durchbrüche  alle  eingehend  unter- 
sucht, und  nur  bei  einigen  wenigen  noch  nicht  einmal 

Kleinsassen,  Spahl,  Geisa,  an  das  letztere  n.  angrenzend  Blatt 
Friedewald,  und  w.  angrenzend  Blatt  Eiterfeld.  Wir  kommen  da- 
mit im  W.  mit  dem  am  weitesten  w.  liegenden  Blatte  Eiterfeld  bis 
zur  Haune.  Über  den  Teil  zwischen  Haune  und  Fulda  haben 
wir  also  keine  Aufnahme  mehr  zur  Verfügung.  Mit  dem  an  Blatt 
Eiterfeld  s.  angrenzenden  Blatte  Hünfeld,  über  das  ein  Aufnahme- 
bericht vorliegt,  kommen  wir  jedoch  über  die  Haune  nach  W. 
hinaus.  Im  N.  grenzt  an  diese  Blätter  unmittelbar  noch  Blatt 
Hersfeld. 

1 )  Über  vulkanische  Durchbrüche  in  der  Rhön  ...  G  e  r  1  a  n  d  s 
Beiträge  zur  Geophysik  VI,  S.  273  (1903). 

2)  Das  Blatt  Spahl  ist  1910  erschienen,  während  es  hier 
an  dieser  Stelle  noch  unter  dem  Namen  „Blatt  Neuswarts"  ver- 
zeichnet steht. 

3)  Die  Grenze  dieses  Gebietes  verläuft  etwa  folgender- 
maßen: Von  dem  Orte  Haselstein  (ö.  von  Hünfeld)  bis  Altenfeld 
(w.  von  Gersfeld)  und  weiter  s.  bis  zur  Dammersfeldkuppe,  von 
da  ostwärts  bis  Bischofsheim,  von  da  nach  Wüstensachsen,  von 
dort  ö.  über  Fladungen,  dann  n.  bis  Kaltennordheim,  dann  w.  zum 
Auersberge  (n.  Hilders),  von  dort  bis  zum  Roßberge  n.  Tann,  von 
dort  wieder  w.  nach  Haselstein. 
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10  Durchbrüchen  habe  ich  wirklich  Spalten  oder  Ver- 
werfungen auffinden  können,  auf  denen  das  vulkanische 
Material  emporgedrungen  sein  könnte." 

Im  W.  des  s.  Teiles  der  Grenzlinie  der  4  Blätter, 
westlich  der  Blätter  Kleinsassen  und  Gersfeld,  schließt 
sich  das  Becken  von  Fulda  mit  seinen  vulkanischen 
Bergen  an.  Bücking  bespricht1)  eine  Anzahl  Durch- 
brüche im  Gebiete  der  4  Blätter.  In  der  Umgebung 
dieser  Durchbrüche  finden  sich  Muschelkalkschollen  in 
älteren  Schichten,  die  bei  Eruptionen  in  den  Schlot 
hineingestürzt  sind.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  der 
Muschelkalk  im  Gebiete  der  4  Blätter  einst  völlig 
entwickelt  war.2) 

1)  Vulkan.  Durchbrüche  in  der  Rhön  ...,  Gerlands  Beitr. 
z.  Geoph.  VI  (1903). 

2)  Dasselbe  geht  hervor  aus  den  Erl  der  einzelnen  Blätter: 
„Das  ganze  Kartengebiet  war  früher  nicht  nur  von  dem  Buntsand- 
stein, der  jetzt  in  den  tiefen  Erosionstälern  allenthalben  zutage  tritt, 
gleichmäßig  bedeckt,  sondern  auch  von  dem  Muschelkalk  und  dem 
Keuper,  für  die  zusammen  eine  Mächtigkeit  von  180—200  m  an- 
genommen werden  muß."  (Bücking,  Erl.  Blatt  Gersfeld,  S.  2.) 
S.  eine  Notiz  gleichen  Inhalts  Erl.  Bl.  Kleinsassen,  S.  2  (Bücking), 
Erl.  Bl.  Spahl,  S.  5  (Bücking). 

Am  meisten  Interesse  hat  für  uns  Blatt  Gersfeld.  Es 
schließt  im  N.  O.  ungefähr  mit  dem  Heidelstein  ab  und  umfaßt 
einen  großen  Teil  der  Fuldaradialbucht,  den  w.  Teil  der  Brend- 
radialbucht  und  den  n.  Teil  der  Sinnradialbucht.  Auch  der  n.  Teil 
der  beiden  s.  Radialzüge  ist  sichtbar.  An  ihnen  tritt  sehr  schön 
die  größere  Auflösung  hervor  gegenüber  den  kompakten  Basalt- 
massen der  Teile  der  n.  Rhön.  Zwischen  den  Deckenresten  der 
Züge  treten  die  Gänge  und  Stiele  hervor.  Ebenso  sind  die 
Radialbuchten  selbst  von  Durchbrüchen  mannigfaltigster  Art 
übersät.  Sehr  schön  tritt  vor  allem  das  obere  Brendtal  als 
Erosionstal  hervor,  das  sich  rückwärts  erodierend  in  die  Basalt- 
massen eingegraben  hat.  Ö.  von  Ober- Weißenbrunn  hat  der  Bach  eine 
schon  isolierte  Basaltmasse  bis  auf  eine  kleine  Verbindung  mitten 
durchnagt.  (Über  den  ehemaligen  Zusammenhang  der  Deckenreste, 
ferner  über  eine  Anzahl  Durchbrüche  s.  S.  28  und  29  d.  Erl.)  Außer 
den  so  gesondert  erwähnten  Durchbrüchen  beläuft  sich  die  Zahl 
der  außerdem  noch  besonders  im  Gebiete  des  Buntsandsteins  vor- 
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Über  Blatt  Hünfeld  gibt  Blanken  hörn  Mitteilungen 
über  die  dortigen  geologischen  Aufnahmen !) :  „Von 
den  30  regellos  über  Blatt  Hünfeld  verstreuten  Vor- 
kommnissen basaltischer  Gesteinsarten  fällt  die  Mehr- 
zahl (23)  dem  Basalt  allein  zu.  Es  existieren  3  Decken- 
ergüsse am  O.  Rande  des  Blattes  (Lingelberg  und 
Höchsteberg),  einige  wenige  Gänge,  im  übrigen  aber 
pilzförmige  Kegelkuppen  oder  durch  Denudation  ver- 
stümmelte und  bloßgelegte  schlotförmige  Eruptions- 
kanäle  von  rundlicher  oder  eliptischer  Ausdehnung." 
Wir  sehen  auch  hier  den  typischen  Vulkanboden.  Die 
Phonolithvorkommen  beschränken  sich  auf  die  S.  O. 
Ecke  des  Blattes,  die  hier  in  den  phonolithischen  Teil 
der  Milseburgrhön  hineinragt.  Auch  eine  charakte- 
ristische   Eigenschaft    des   Vulkanbodens,    nämlich    die 

handenen  Durchbrüche  „auf  mehr  als  100,  und  doch  sind  gewiß 
noch  viele  wegen  ihrer  geringen  Ausdehnung  der  Beobachtung 
entgangen"  (Erl.  S.  29).  Überall  tritt  also  zwischen  den  Decken- 
resten der  Vulkanboden  hervor.  Dasselbe  gilt  von  dem  Ge- 
biete des  Blattes  Kleinsassen.  (Über  Reste  der  Eruptivdecke 
s.  S.  28  d.  Erl.;.  Als  Zahl  der  Eruptivkanäle  nennt  Bücking  über 
100  (S.  28).  Bücking  faßt  sodann  seine  Untersuchungen  zusammen 
zu  dem  Ergebnis:  „Als  die  vulkanische  Tätigkeit  der  Rhön  ihr 
Ende  erreicht  hatte,  war  wohl  das  ganze  Gebiet  des  Blattes  Klein- 
sassen von  einer  mächtigen  Decke  vulkanischen  Gesteins  bedeckt ..." 
(S.  die  Forts,  der  Stelle,  Erl.  S.  40.).  Dasselbe  Ergebnis  stellt  er 
auf  für  Blatt  G  e  r  s  f  e  1  d  ^S.  39  d.  Erl.)  und  für  Blatt  S  p  a  h  1  (S.  35 
d.  Erl.).  In  dem  letzteren  wird  der  Ausbreitungsbereich  der  ehe- 
maligen zusammenhängenden  Basaltmassen  noch  weit  üher  die 
Grenzen  des  Blattes  hinaus  besprochen,  nach  O.  über  die  Ulster 
hinweg  bis  zum  Hahnberg  und  nach  N.  bis  zum  Soisberg  und 
Oechsen  (S.  4  der  Erl.).  S.  24  werden  22  Deckenreste  genannt. 
Durch  Zerstörung  der  einheitlichen  Decken  wurden  die  Eruptions- 
kanäle bloßgelegt,  deren  Zahl  Bücking  für  dies  Blatt  auf  annähernd 
200  angibt  (S.  25  d.  Erl.).  Für  Blatt  Kleinsassen  ist  noch  zu 
erwähnen,  daß  der  Vulkanboden  sehr  schön  hervortritt  in  der 
vorhin  erwähnten  Erosionsbucht  von  Brand  und  Scheppenbach,  die 
im  Buntsandstein  ausgebildet  ist,  während  rings  am  Rande  der 
Bucht  der  Muschelkalk  sich  anschließt. 

1)  Jb.  d.  preuß.  geol.  L.  für  1904,  S.  609. 
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Unabhängigkeit  der  Eruptionen  von  Schichtenstörungen 
und  Spalten,  tritt  im  Gebiete  des  Blattes  Hünfeld  her- 
vor (s.  S.  603).  Muschelkalk  und  ein  Teil  des 
Keupers  waren  in  diesem  Gebiete  außerdem  voll 
entwickelt,  wurden  aber  nach  Zerstörung  der  Basalt- 
decke ebenfalls  abgetragen.  Das  zeigen  die  in  die 
Schlote  hineingestürzten  Muschelkalkschollen.  „Die 
Mündung  des  Schlotes  lag  mindestens  100  m  über  der 
heutigen.  Was  wir  an  letzterem  jetzt  sehen,  ist  nur  ein 
Durchschnitt  durch  den  Schlot  100  m  unter  dessen  ur- 
sprünglicher Öffnung."  (S.  603). 

Im  Gebiete  der  Blätter  Qeisa  and  Eiterfeld  n. 
von  den  eben  besprochenen  sind  im  ganzen  46  Basalt- 
vorkommen vorhanden,  Gänge,  Stiele  und  Schlotaus- 
füllungen, die  uns  den  Vulkanboden  zeigen.  Die  Kegel 
sind  hier  sehr  schön  ausgebildet,  besonders  der  Klein- 
berg,  Stellberg  (550  m),  Appelsberg  (531  m)  und 
Rückersberg  (524  m).  Der  am  schönsten  ausgeprägte 
Kegelberg  dieses  Gebietes  ist  der  Soisberg  (627  m) 
s.  von  Schenklengsfeld.  -  Die  Basaltvorkommen  nehmen 
von  O.  nach  W.  ständig  ab,  je  mehr  wir  uns  dem  Rande 
des  ehemaligen  Vulkans  nähern.  Die  westlichsten  Basalt- 
vorkommen der  beiden  Blätter  sind:  der  Stoppelsberg 
ö.  von  Rhina  a.  d.  Haune,  ferner  je  ein  Gang  s.  ö.  und 
n.  w.  von  ihm,  dann  s.  w.  von  Rothenkirchen  a.  d.  Haune 
3  Durchbrüche,  die  nahe  an  die  Fulda  im  W.  heran- 
reichen. Der  Stoppelsberg  wird  gebildet  von  einem 
mächtigen  s.  w. -n.  ö.  streichenden  Basaltgang. 

Auch  ein  Krater  wurde  früher  im  Gebiete  des 
Blattes  Geisa  angenommen,  der  Dachberg  s.  w.  von 
Rasdorf.  „Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  der  Dach- 
berg bei  Rasdorf  wegen  seiner  Gestalt  und  der  ihn 
begleitenden  Gesteine.  Er  zeigt  nämlich  noch  wohl- 
erhalten die  Form  eines  Kraters,  innen  nahezu  150  m 
lang   und   75  m  breit,   mit  eingestürztem  ö.  Rande."  *) 

1)  A.  v.  Konen,  Erl.  Bl.  Geisa,  S.  18. 
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Während  im  eliptischen  Innern  des  Kraters  Tuffe 
liegen,  werden  die  Ränder  von  festem  Basalt  gebildet. 
„Daß  auf  dem  ö.  Rande  Basalt  ansteht,  ergibt  sich  aus 
der  Farbe  der  Ackererde.  Es  werden  hier  bei  der  Feld- 
bestellung stets  Basaltblöcke  herausgebrochen"  (S.  18). 
Die  Höhe  des  Rasberges  beträgt  nur  370  m,  über  Ras- 
dorf im  Tale  der  Vocke  nur  80  m.  Wenn  wir  die  auf  der 
vorigen  Seite  erwähnte  Tatsache  erwägen,  daß  Schichten- 
komplexe von  über  100  m  aus  der  Umgebung  der 
Schlote  durch  die  Erosion  weggeschafft  wurden,  daß 
also  die  Mündung  der  Schlote  ursprünglich  etwa  100  m 
höher  gelegen  hat  als  heute,  so  erscheint  es  unmöglich, 
daß  der  Dachberg  ein  Krater  sein  soll.  Bei  welchem 
Vulkan  zeigt  sich  außerdem  fester  Basalt  im  Krater- 
rande und  zwar  rings  herum,  anstatt  einzelner  hervor- 
brechender Lavaströme?  Man  kommt  eher  zu  der  An- 
schauung, daß  man  hier  eine  auf  Tuffmassen  auflagernde 
Decke  vor  sich  hat.  Schon  die  sehr  gute  Aufnahme 
des  Meßtischblattes  zeigt,  daß  das  fragliche  Gebilde  viel 
eher  eine  rechteckige  Form  hat  und  nicht  eine  ovale  bis 
runde,  die  man  bei  einem  Krater  erwarten  müßte.  Man 
muß  den  tatsächlich  ganz  eng  begrenzten  Standpunkt  auf- 
suchen, von  dem  die  Rinn  eschen  Bilder  aufgenommen 
sind,  um  den  Eindruck  eines  Kraters  zu  gewinnen.  Von 
jeder  anderen  Stelle  erkennt  man  sofort  die  Unhaltbarkeit 
der  Hypothese. !)  Die  kraterähnliche  Einsenkung  kann 
also  nur  durch  Erosion  geschaffen  sein,  die  das  weichere 
Gestein  im  Innern  leicht  wegräumen  konnte  und  die 
harten    Basaltwälle    als    scheinbare    Kraterwälle   stehen 


1)  Daß  man  überhaupt  von  der  Ansicht  abgekommen  ist,  daß 
tertiäre  Kratere  im  hessischen  Berglande  erhalten  geblieben  sein 
könnten,  ergeben  auch  die  neueren  Feststellungen  der  hessischen 
Geologen.  Nach  Schottlar  (Notizblatt  d.  Ver.  f.  Erdk.,  Darm- 
stadt 1910,  4  Folge,  31.  Heft,  S.  81  ff.)  ist  keiner  der  von  Streng 
und  anderen  früher  im  w.  Vogelsberge  vermuteten  Krateren  ein 
solches  Gebilde.  Alle  sind  mehr  oder  weniger  zwanglos  zu  er- 
klärende Erosionsformen. 
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ließ.  Auch  die  Ansicht,  daß  wir  hier  einen  Krater  vor 
uns  haben,  der  aber  erst  in  einer  späteren  Zeit  ent- 
stand, als  die  vulkanischen  Massen  der  Rhön  schon 
zum  großen  Teile  abgetragen  waren,  ist  kaum  haltbar. 
Die  Tuffmassen  unmittelbar  w.  des  Rasberges,  die 
ungefähr  60  ha  bedecken  und  nur  durch  das  schmale 
Vocketal  vom  Rasberge  getrennt  sind,  kann  man  nicht 
zum  Beweise  heranziehen.  Denn  es  handelt  sich  nur 
um  Tuffe,  die  feinerdig  ausgebildet  sind,  während  wir 
in  der  unmittelbaren  Nähe  eines  Kraters  doch  grob 
ausgebildete  Tuffe  erwarten  müßten.  Ferner  läßt  sich 
aus  der  Lagerung  der  Tuffe  nicht  erkennen,  daß  sie 
vom  Dachberge  stammen.  Vor  allem  müßte  sich  aber 
der  Dachberg,  wenn  er  ein  jüngerer  Vulkan  wäre,  noch 
bedeutend  über  die  Umgebung  erheben.  Er  ist  aber 
ein  durchaus  unwesentlicher  Bestandteil  in  der  Land- 
schaft und  wird  von  den  Schlotausfüllungen  in  seiner 
Umgebung,  die  über  500  m  aufragen,  bedeutend  an 
Höhe  übertroffen.  —  Der  Rasberg  ist  jetzt  von  dem 
Landrat  des  Kreises  Hünfeld  als  Naturdenkmal  geschützt, 
weniger  der  Kraterähnlichkeit  als  der  wissenschaftlichen 
Debatte  wegen,  die  sich  an  ihn  angeschlossen  hat. 

Das  nördlichste  Basaltvorkommen  der  beiden  Blätter 
ist  der  Soisberg. x)  Das  Muschelkalkplateau,  aus  dem 
er  sich  erhebt,  ladet  weit  nach  allen  Seiten  aus.  Nördlich 
vom  Soisberg  ragt  noch  eine  kleine  Schlotausfüllung,  der 
Steinberg,  aus  dem  Muschelkalkplateau  hervor.  Nord- 
östlich des  Soisberges  liegen  3  Stiele  im  Roth  und 
mittleren  Buntsandstein,  die  noch  als  kleine  Küppchen 
emporragen.  Zwei  Stiele  im  Roth  bilden  n.  den  Ober- 
gang zum  Muschelkalkplateau  des  Landecke rs  (503  m) 
und  zu  den  beiden  Durchbrüchen  auf  dem  s.  w.  Teile 
des  Plateaus  der  Burg  Landeck.  „Einer  dieser  Gänge 
bildet    den    äußeren    Burgwall    der   Ruine   Landeck."2) 

1)  N.  an  diese  Blätter  schließen  sich  die  Blätter  Friede- 
wald  und  Hersfeld  an. 

2)  A.  v.  Konen,  Erl.  Bl.  Friedewald  S.  10. 
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Außerdem  wird  ein  Durchbruch  w.  des  Landeckers  er- 
wähnt. l)  Wenig  n.  ist  der  Muschelkalkinsel  des  Lan- 
deckers die  Muschelkalkinsel  des  Dreienberges 
(511  m)  vorgelagert.  Im  w.  Teile  des  Muschelkalk- 
plateaus liegt  ein  langer  n.  s.  Basaltgang,  im  O.  des 
Plateaus  ein  Stiel  und  ein  Gang  im  Roth.  Die  Muschel- 
kalkinseln des  Landeckers  und  Dreienberges  haben  die 
Basaltdecke  jedenfalls  noch  nicht  lange  verloren.  Nur 
so  ist  das  isolierte  Aufragen  dieser  beiden  Berge  zu 
erklären.  Dafür,  daß  diese  beiden  Muschelkalkinseln 
von  Basalt  gestützt  und  so  vor  der  Erosion  bewahrt 
wurden,  sprechen  vor  allem  die  Durchbrüche  auf  ihren 
Plateaus. 

Die  sich  wenig  ö.  anschließenden  Durchbrüche  ö. 
der  Ulster  stellen  die  Verbindung  nach  O.  zur  Geba- 
rhön  und  zur  Werra  her.  Wir  errreichen  so  die  n. 
Umgrenzungslinie  des  Rhönvulkans,  die  beiden  Fluss- 
läufe Solz  und  Herfa,  die  n.  des  Dreienberges  nach 
O.  und  W.  abfließen.  Bis  hierher  ist  der  Vulkanboden 
ausgeprägt,  während  im  W.  Durchbrüche  bis  an  die 
Fulda  heranreichen.  -) 

Im  großen  und  ganzen  nehmen  die  Durchbrüche 
zu  den  Rändern  des  Vulkans  hin  immer  mehr  an  Zahl 
ab,  wie  wir  das  auch  in  der  s.  Rhön  hervortreten  sahen. 
Damit  hat  der  Nachweis  des  Vulkanbodens,  der  sich 
über  das  ganze  Gebiet  erstreckte,  sein  Ende  erreicht. 
In  den  einzelnen  Teilen  der  Arbeit  wurde  ferner  der 
Beweis  gebracht,  daß  die  Eruptionen  ursprünglich  auf 
Muschelkalk  oder  auf  noch  jüngeren  Schichten  aus- 
gingen, die  aber  mit  der  Zerstörung  des  Rhönvulkans 
gleichfalls  abgetragen  wurden.  Überall  trat  mit  der 
fortschreitenden  Abtragung  des  Rhönvulkans  der  Vulkan- 
boden   hervor,    am    stärksten,    wie  zu  erwarten  war,    in 

1     A.  v.  Konen,  Erl.  Bl.  Friedewald  S.  11. 

2)  Sie  fehlen  in  dem  Teile  des  Blattes  Hersfeld,  das  nach 
O.  über  die  Fulda  hinausreicht.  Die  völlige  Bewaldung  dieses  Ge- 
bietes  wird    vielleicht   einzelne  Durchbrüche  dem  Auge  entziehen. 
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den  mehr  zentralen  Teilen  der  ehemaligen  Vulkan- 
masse. In  den  Randgebieten  kann  der  Vulkanboden 
nicht  in  der  gleichen  Weise  wie  im  Innern  ausgeprägt 
sein,  da  sich  die  Vulkanmasse  ursprünglich  von  den 
zentralen  Teilen  der  Eruptionstätigkeit  zu  den  Rändern 
abdachte,  sodaß  wir  uns  im  Bereiche  der  Umgrenzungs- 
linie keine  ausgedehnte  selbständige  Eruptionstätigkeit 
mehr  zu  denken  haben.  Es  fehlte  der  Eruptivmasse 
an  Eruptionskraft,  nach  den  Rändern  hin  größere 
Eruptionskanäle  zu  bilden.  Ich  schließe  mit  dem  all- 
gemeinen Nachweis  des  Vulkanbodens  den  Beweis  für 
das  einstige  Vorhandensein  des  Rhönvulkans.  Wie  ich  in 
den  ersten  Teilen  der  Arbeit  den  Vulkan  mehr  in  seinen 
großen  Umrissen  rekonstruierte  und  dann  nachwies, 
wie  der  Rhönvulkan  durch  allmähliche  Abtragung  zu 
seiner  heutigen  in  seinen  einzelnen  Teilen  so  ver- 
schiedenen Gestalt  gelangte,  so  habe  ich  jetzt  durch 
den  allgemeinen  Nachweis  des  Vulkanbodens  den  Rhön- 
vulkan gewissermaßen  zum  zweiten  Male  und  zwar 
von  innen  her  rekonstruiert  und  kann  nun  die  sämt- 
lichen einzelnen  Beweisführungen  zu  dem  End- 
resultate der  völligen  Rekonstruktion  des  Rhön- 
vulkans innerhalb  der  festgestellten  Umgrenzungs- 
linien vereinigen. 

c)  Der  Seulingswald. 
Im  N.  der  Rhön  taucht  die  Buntsandsteintafel  unter 
der  Muschelkalktafel  hervor.  Die  n.  Basaltkuppen  der 
Rhön  treten  immer  mehr  zurück,  der  Buntsandstein  ge- 
winnt morphologisch  allmählich  die  Oberhand,  bis  er  s. 
des  Hönebacher  Passes  zur  Herrschaft  gelangt.  Land- 
ecker und  Dreienberg  sind  die  nördlichsten  Erhebungen, 
die  wir  noch  zur  eigentlichen  vulkanischen  Rhön  zu 
rechnen  haben.  Hier  im  N.  der  Rhön  bildet  ein  kleines 
Buntsandsteingebiet  den  Abschluß,  der  Seulingswald, 
ebenso   wie   die  Rhön    im  S.    in    einem   kleinen   Bunt- 
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sandsteingebiete  endigt,  dem  Fränkischen  Saalwalde. 
N.  des  Passes  von  Hönebach  bildet  der  Buntsandstein 
weiterhin  die  Vorhöhen  des  Richelsdorfer  Gebirges.  Wie 
die  Buntsandsteintafel  des  Fränkischen  Saalwaldes  ohne 
Grenze  hinüberleitet  zur  eigentlichen  Rhön,  so  auch  die 
Buntsandsteintafel  des  Seulingswaldes.  Herfa  und  Solz 
sind  keine  morphologischen  Grenzlinien.  In  seiner  Höhe 
erreicht  der  Seulingswald  annähernd  den  Fränkischen 
Saalwald.  Hauptsächlich  haben  wir  ein  langgestrecktes 
w.o.  Plateau,  auf  dem  die  höchsten  Erhebungen  liegen, 
im  W.  der  Tote  Mann  (483  m),  weiter  nach  O.  der 
Schwalbenkopf  (451  m),  Nadelöhr  (471  m)  und  Geis- 
hecke (471  m).  In  dies  w.  ö.  Plateau  greifen  Bäche  von 
Fulda,  Werra  und  Hönebacher  Paß  aus  tief  und  zungen- 
artig ein  und  haben  das  Plateau  stark  aufgelöst.  So  hat  sich 
hier  der  morphologische  Charakter  entwickelt,  den  wir 
im  Fränkischen  Saalwalde  ausgeprägt  sahen  und  den 
wir  in  sämtlichen  hessischen  Buntsandsteingebieten 
wiederfinden. 

Die  w.  ö.  Erstreckung  des  Buntsandsteingebietes  ist 
gering,  denn  Werra  und  Fulda  kommen  sich  hier  in  der 
Gegend  des  Seulingswaldes  sehr  nahe.  Bei  Heimbolds- 
hausen ist  die  Werra  von  der  Fulda  noch  ungefähr  16  km 
entfernt.  Dieser  Abstand  bleibt  nach  N.  bis  ungefähr 
Berka  derselbe. 


4.  Das  Becken   von  Gerstungen   und  der  Paß  von 
Hönebach. 

Nach  O.  taucht  die  Buntsandsteintafel  unter  das 
Becken  von  Gerstungen  unter.  Dieses  stellt  einen 
Einbruchskessel  zwischen  dem  n.  w.  Thüringer  Walde 
und  dem  Richelsdorfer  Gebirge  dar.  Das  Richelsdorfer 
Gebirge  bildet  die  Fortsetzung  der  Erhebungslinie  des 
Thüringerwaldes.  Die  ursprüngliche  Verbindung  zwischen 
beiden  ist  also  hier  in  die  Tiefe  gesunken.  Die  Schichten 
neigen   sich   von    allen   Seiten    der  Mitte   des  Beckens 
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zu.  „Die  Verbreitung  des  mittleren  Buntsandsteins  ent- 
spricht rechts  und  links  des  Werratales  einer  bestimmt 
ausgesprochenen  Mulde,  deren  tiefer  Teil  von  diluvialen 
und  alluvialen  Bildungen  des  in  ihr  eingebetteten  Fiuß- 
laufes  ausgefüllt  ist."  *)  Die  Mitte  des  Beckens  und  zu- 
gleich seine  tiefste  Einsenkung  ist  das  heutige  so- 
genannte Diluvialbecken  von  Gerstungen.  Der  ehemalige 
See  zog  sich  in  die  inneren  tiefsten  Teile  des  Beckens 
zurück.  Je  tiefer  sich  die  das  Becken  entwässernde 
Werra  einschnitt,  umsomehr  mußte  auch  der  ehemalige 
See  an  Umfang  verlieren.  Seine  Reste  erkennen  wir  in 
den  weiten,  sumpfigen  Niederungen,  die  heute  das 
Gerstunger  Becken  einnehmen,  dann  in  einem  kleinen  See, 
dem  sogenannten  Kleinensee  in  der  w.  Ausbuchtung 
des  Gerstunger  Beckens  nach  dem  Hönebacher  Passe 
hin,    s.   von  dem   Orte  Großensee. 

Interessant  ist  die  Anlage  der  Siedlungen  im 
Bereiche  des  Gerstunger  Beckens,  die  sich  hier  an 
den  Rand  der  tiefsten  Einsenkung  des  Beckens  an- 
schmiegen und  vielleicht  noch  am  Rande  des  letzten 
Restes  des  ehemaligen  Sees  angelegt  wurden.  Bäche 
und  Flüsse  streben  von  allen  Seiten  dem  Gerstunger 
Becken  zu.  Sie  haben  es  mit  ihren  Schottern  ausgefüllt. 
So  sehen  wir  das  Gerstunger  Becken  angefüllt  mit  dilu- 
vialen Schottern,  Lehmen  und  Tonen,  die  weit  an  den 
Rändern  des  Beckens  emporsteigen.  Unter  Diluvium 
und  Alluvium  liegen  noch  tertiäre  Schichten.  „Als 
jüngere  hessische  Tertiärbildungen  sind  die  Tone  und 
Sandablagerungen  bezeichnet  worden,  die  von  der 
linken  Talseite  jenseits  Gerstungen  im  gleichen  Niveau 
bei  Horschlit  im  Diluvium  auftauchen." 2) 

Im  N.  W.  leitet  die  Ausbuchtung  des  Beckens  von 
Gerstungen,  an  der  der  Kleinensee  liegt,  zum  Paß  von 

1)  Moesta,  Erl.  Bl.  Gerstungen,  S.  9. 

2)  Moesta,  Erl.  Bl.  Gerstungen,  S.  10. 
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Hönebach  hinüber.  „Die  Terrainfalte  von  Hönebach  teilt 
das  Kartengebiet  in  2  Abschnitte,  von  denen  der  eine  n. 
dem  Richelsdorfer  Gebirge,  der  andre  s.  dem  Seulingswalde 
angehört.  Die  Depression  ist  zugleich  eine  geologische. 
Denn  der  Abdachung  beider  Bergkörper  konform  sinken 
die  Schichten  zu  einer  Mulde  ein,  die  in  ihrer  Tieflinie 
mit  derjenigen  des  Terrains  genau  zusammenfällt,  in 
den  Flügeln  jedoch  ungleich  gestaltet  ist." l)  Der  Höne- 
bacher  Paß  ist  also  tektonisch  vorgebildet.  Er  stellt 
die  w.  verschmälerte  Fortsetzung  des  Gerstunger  Beckens 
dar.  Bei  seiner  breiten,  muldenförmigen  Ausbildung 
erscheint  der  Hönebacher  Paß  praedestiniert  als  Verkehrs- 
weg. Oberhalb  des  Ortes  Hönebach  erreicht  der  Paß 
seine  höchste  Stelle  (333  m).  Er  wird  hier  von  einem 
etwa  900  m  langen  Tunnel  durchbrochen.  Von  hier 
fließt  nach  O.  und  W.  je  ein  kleiner  Bach.  Beide  Bäche 
nähern  sich  in  ihrem  Quellgebiete  auf  etwa  500  m. 
Diluviale  und  tertiäre  Ablagerungen  steigen  auf  beiden 
Seiten  zur  Paßhöhe  empor.  „Am  Heiligenberge  (n.  von 
Großensee)  und  abwärts  bis  zur  Flößhölzer  Straße  bilden 
die  tertiären  Sande  die  tiefsten  Schichten  und  erreichen 
fast  die  Horizontale  von  900  Fuß,  übersteigen  somit 
das  Niveau  (884')  der  Falte  von  Hönebach.  In  der  Tat 
findet  man  w.  derselben,  am  Fuße  des  Burbachsrücks, 
dieselben  Sande  wieder,  was  mit  dem  gleichfalls  hohen 
Niveau  des  Werradiluviums  es  wahrscheinlich  macht, 
daß  vor  Durchbrechung  der  Talsperre  von  Hörschel  der 
Lauf  der  Werra  die  Richtung  über  Hönebach  besaß  oder 
doch  der  genannte  Diluvialsee  nach  dieser  Seite  einen 
Abfluß  hatte."2) 

Ferner:  „Der  Schotter  des  Thüringer  Waldes  erreicht 
auf  Blatt  Gerstungen  die  Höhe  von  775  Fuß;  im  vor- 
liegenden Gebiete  wird  am  Heiligenberge  bei  Großen- 
see   sogar   noch    die   Horizontale   800    von    ihm    über- 

1)  Moesta,  Erl.  Blatt  Hönebach  S.  1. 

2)  Moesta,  Erl.  Bl.  Hönebach  S.  18. 
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stiegen.  Gleich  den  vorstehend  betrachteten  tertiären 
Ablagerungen  scheint  daher  auch  das  Diluvium  des 
Werratals  die  Wasserscheide  zur  Fulda  zu  überschreiten. 
Bei  dem  Durchbrechen  derselben  mit  dem  Tunnel  von 
Hönebach  wurde  eine  breite  Spalte  überfahren,  die  mit 
dem  bezeichneten  Schotter  ausgefüllt  war."1) 

Es  sprechen  noch  weitere  Gründe  dafür,  daß  die  Werra 
ihren  Lauf  ursprünglich  über  den  Paß  von  Hönebach  zur 
Fulda  hin  fortsetzte.  Vor  allem  wirkte  die  Anziehung  der 
Hessischen  Senke,  ferner  hatte  der  Fluß  das  Bestreben, 
sich  auch  weiterhin  als  Saumfluß  zum  Thüringer  Walde 
und  zum  Richelsdorfer  Gebirge  zu  entwickeln.  Für  das 
Bestreben  bot  die  tektonische  Linie  des  Hönebacher 
Passes  einen  bequemen  Weg.  Die  Breite  des  Passes 
spricht  ferner  dafür,  daß  hier  größere  Wassermassen 
einen  Abfluß  fanden.  Als  Gegengrund  gegen  die  An- 
sicht, daß  die  Werra  ursprünglich  über  den  Paß  von 
Hönebach  nach  W.  geflossen  sei,  führt  Jäschke  im 
„Meißnerland"  an  (S.  47  der  Diss.),  daß  das  Niveau 
der  Talsohlen  von  Fulda  und  Werra  an  den  Fußpunkten 
des  Passes  um  26,3  m  verschieden  sei.  Die  Fulda  hat  nun 
bei  Breitenbach  eine  Höhe  von  186,7  m,  die  Werra  bei 
Dankmarshausen  eine  Höhe  von  213  m,  während  die 
Wasserscheide  selbst  in  332,9  m  liegt.  Dieser  Niveau- 
unterschied läßt  sich  folgendermaßen  erklären:  Als  die 
Werra  nicht  mehr  nach  W.  abfloß,  verlor  sie  damit  in 
der  Hessischen  Senke  eine  tiefe  Erosionsbasis.  Die 
Fulda  behielt  jedoch  diese  Erosionsbasis  bei  und  konnte 
sich  tiefer  einschneiden  als  die  Werra,  deren  Tiefen- 
erosion jetzt  beträchtlich  vermindert  wurde.  So  finden 
wir  heute  die  Flußspiegel  in  so  ungleichem  Niveau, 
während  innerhalb  des  Passes  sich  zugleich  eine  Wasser- 
scheide ausbilden  konnte,  von  der  das  Wasser  nach  O. 
und  W.  abfloß.  —  Das  Fuldatal  biegt  an  der  Ein- 
mündung des  Passes  von  Hönebach  plötzlich  um  und 

1)   Moesta,  Erl.  Bl.  Hönebach  S.  19. 
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setzt  im  ganzen  die  Richtung  des  Passes  fort,  sodaß 
es  äußerlich  schon  den  Anschein  hat,  als  wenn  beide 
sich  hier  vereinigt  hätten.1)  Wir  können  also  annehmen, 
daß  die  Werra  vom  Gerstunger  Becken  aas  ursprünglich 
über  den  Paß  von  Hone  back  geflossen  ist.  Anstatt 
diesen  bequemen  Weg  beizubehalten,  bildete  sie  später 
ein  enges  Durchbruchstal  von  Hörschel  bis  Mihla  aus. 
Sie  durchbrach  den  Muschelkalk-  und  Keuperzug,  der 
das  Thüringische  Muschelkalkgebiet  mit  dem  Ringgau 
verbindet. 

Es  scheint,  daß  wir  hier  eine  Talbildung  haben 
ähnlich  dem  Rheintal  von  Bingen  aus.  Das  Gerst- 
unger Becken  besaß  jedenfalls  nach  dieser  Seite  einen 
Abfluß.  Als  sich  ihm  der  Gebirgszug  hier  entgegen- 
hob, gelang  es  dem  Fluß,  dies  Hindernis  zu  über- 
winden. Wir  sehen  so  hier  ein  windungsreiches,  tiefes 
Durchbruchstal  vor  uns,  wie  auch  der  Rhein  es  bildet. 
Dieser  Abfluß  wird  dann  später  die  Oberhand  gewonnen 
haben,  sodaß  schließlich  die  gesamten  Wassermassen 
nach  dieser  Seite  hin  abflössen.  Vielleicht  haben  später 
auch  neue  Verschiebungen  im  Bereiche  des  Hönebacher 
Passes  stattgefunden,  die  die  Abflußverhältnisse  änderten. 

Darin,  daß  die  Werra  nun  nicht  mehr  nach  W.  über 
den  Hönebacher  Paß  zur  Fulda  floß  und  so  in  der  Hessi- 
schen Senke  eine  tiefe  Erosionsbasis  verlor,  lernten  wir  zu- 
gleich einen  der  Gründe  für  die  Verschiedenheit  der  Auf- 
lösung des  w.  und  ö.  Teiles  der  n.  Rhön  kennen.  Hätte 
die  Werra   den    Lauf   über   den    Hönebacher   Paß    bei- 


1)  Jäschke  macht  (S.  47  der  Diss.)  noch  geltend,  daß  man 
Thüringerwaldschotter  im  Fuldatal  finden  müsse,  wenn  die  Werra 
über  den  Paß  geflossen  sei.  Es  genügt  hier  auf  die  Stellen  zu 
verweisen,  die  ich  über  die  diluvialen  Schotter  vorhin  wörtlich  an- 
führte. Der  Gegengrund  Jäschkes,  daß  die  Werra  von  Heimbolds- 
hausen bis  Wommen  in  konstanter  n.  Richtung  fließt,  kann  nicht 
als  Gegengrund  betrachtet  werden,  da  die  Werra  ursprünglich  in 
den  Diluvialsee  mündete.  Als  sich  der  Abfluß  eintiefte,  hat  sie 
dann  später  erst  den  n.  s.  Lauf  ausgebildet. 
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behalten,  so  hätte  sie  ihr  Bett  ebenso  tief  eingesenkt 
wie  die  Fulda.  Die  großen  Unterschiede  in  dem  Grad 
der  Erosionstätigkeit  des  Flußsystems  der  Fulda  und 
Werra  hätten  sich  dann  etwas  ausgeglichen,  und  damit 
wären  sich  die  Höhenverhältnisse  des  w.  und  ö.  Teiles 
der  n.  Rhön  etwas  ähnlicher  geblieben. 


XI.  Allgemeine  Behandlung  der  hydro- 
graphischen Verhältnisse. 

In  der  Behandlung  der  hydrographischen  Verhält- 
nisse handelt  es  sich  in  einigem  nur  noch  um  eine  er- 
weiternde Zusammenfassung,  da  ich  manches  bereits  in 
der  Behandlung  der  einzelnen  Teile  gebracht  habe.  Es 
lag  mir  von  vornherein  in  dieser  Arbeit  fern,  Abschnitte 
bestimmter  Art  nur  für  sich  zu  behandeln.  Ich  stellte  des- 
halb stets  alle  Faktoren  in  ihrem  Zusammenwirken  dar. 

Die  Ausbildung  des  Flußsystems  unseres  Gebietes 
in  seiner  heutigen  Gestalt  konnte  erst  beginnen,  als 
sich  in  der  Tertiärzeit  ein  weites  Senkungsfeld  zwischen 
Thüringer  Wald  und  Rheinischem  Schiefergebirge  ge- 
bildet hatte  und  als  Vogelsberg  und  Rhön  als  mächtige 
vulkanische  Gebirge  entstanden  mit  ihrer  s.  vulkanischen 
Verbindung  Breitfirst-Landrücken.  Die  beiden  mächtigen 
Vulkane  teilten  als  Wasserscheide  das  hessische  Senkungs- 
feld hydrographisch  in  zwei  Abschnitte,  in  ein  Fluß- 
system, das  sich  von  der  n.  Abdachung  entwickelte  — 
das  Flußsystem  der  Weser  —  und  ein  Flußsystem  der 
s.  Abdachung,  das  zum  Flußsystem  des  Mains  gehört. 
Es  läßt  sich  nicht  mehr  feststellen,  welchen  Verlauf  die 
Flüsse  unseres  Gebiets  vor  Entstehung  des  hessi- 
schen Senkungsfeldes  und  vor  der  Aufschüttung 
des  Rhönvulkans  und  des  Vogelsbergvulkans  gehabt 
haben,  doch  ist  anzunehmen,  daß  größere  Flußläufe 
als  heute  das  Gebiet  querten. 

Die  Flüsse  unseres  Gebietes  sind  ihrer  ursprüng- 
lichen Anlage  nach  einfache  Abdachungsflüsse. 
Das  gilt  auch  von  den  beiden  Bächen  des  Passes  von 
Hönebach.     Sie   bildeten  sich  innerhalb  der  Tiefenlinie 
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des  Passes  aus,  indem  sie  hier  den  ursprünglichen  Ab- 
dachungsverhältnissen des  Passes  folgten.  Die  übrigen 
Flüsse,  außer  diesen  beiden,  sind  sämtlich  direkt  oder 
indirekt  durch  den  Rhönvulkan  bedingt.  Direkt  bedingt 
durch  die  Vulkanmasse  sind  die  Flüsse,  die  sich  in  der 
Vulkanmasse  selbst  entwickelten,  indirekt  durch  die 
Vulkanmasse  bedingt  sind  die  Flüsse,  die  ich  als  Um- 
grenzungslinie des  Rhönvulkans  aufstellte.  Sie  wurden 
gezwungen,  sich  in  ihrem  Laufe  dem  Vulkan  in  seiner 
konzentrischen  Ausbildung  anzuschmiegen.  Dies  trifft 
für  sämtliche  Flüsse  der  Umrandung  zu:  Streu, 
Saale,  Jossa,  Werra  und  Fulda.  Die  beiden 
letzteren  waren  dabei  zunächst  bedingt  durch  ein  natür- 
liches Becken  zwischen  Gebirgen  (Werra :  Thüringerwald 
einerseits  -  Rhönvulkan  anderseits ;  Fulda :  Vogelsberg- 
und  Knüllvulkan  einerseits  —  Rhönvulkan  anderseits), 
in  dessen  ausgeprägtester  Tiefenlinie  die  Flüsse  all- 
mählich ihr  Bett  ausbildeten.  Daß  die  Werra  heute 
soweit  im  S,  entspringt,  ist  auf  rückwärts  greifende 
Erosion  zurückzuführen,  die  hier  viel  kräftiger  wirken 
konnte  als  an  der  Fulda.  Dort  setzten  Breitfirst  und 
Landrücken  der  rückschreitenden  Erosion  ein  Hindernis 
entgegen.  Bei  der  Werra  fehlte  ein  solches  Hindernis 
für  die  rückwärts  schreitende  Erosion. 

Der  älteste  Fluß,  der  an  unser  Gebiet  heran- 
reicht, ist  der  Main,  wie  ich  früher  ausführte.  Dann 
folgen  im  Alter  die  vier  Flüsse  der  Umgrenzungslinie : 
Saale,  Jossa,  Werra  und  Fulda.  Die  übrigen 
Flüsse,  die  sämtlich  jünger  sind  als  diese,  konnten  erst 
entstehen,  als  die  Vulkanmasse  fertig  aufgeschüttet  war. 
Auch  bei  ihnen  sind  noch  zwei  Altersstufen  zu  unter- 
scheiden. Zunächst  hat  sich  ein  System  von  Radial- 
tälern vom  Zentrum  des  Rhönvulkans  aus  gebildet, 
von  denen  allmählich  vier  die  Oberhand  gewannen  und 
sich  buchtenartig  eintieften.  Dadurch,  daß  sich  das 
System    von    Radialtälern    anders    ausbildete    als    am 
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Vogelsberge,  sind  die  Unterschiede  zwischen  Vogelsberg- 
und  Rhönvulkan  bedingt,  hier  Erhaltung  der  Einheit- 
lichkeit der  Vulkanmasse,  dort  Auflösung  in  vulkanische 
Einzelmassen.  Denn  durch  die  Ausbildung  der  vier 
Radialzüge  in  der  Rhön  ist  sekundär  nach  den  Radial- 
flüssen die  Entstehung  einer  großen  Zahl  von  Flüssen 
bedingt:  Jeder  der  vier  Radialzüge  bildete  nun  ein 
selbständiges  Abdachungsgebiet,  von  dem  sich  neue 
Flußläufe  ausbilden  konnten,  die  nun  mit  dem  ursprüng- 
lichen Radialsystem  in  keinem  Zusammenhange  mehr 
standen. 

Da  sich  die  Flüsse  unseres  Gebiets  ursprünglich 
auf  vulkanischem  Material  gebildet  haben,  konnte  der 
Untergrund  erst  hervortreten,  als  die  vulkanische  Decke 
aufgelöst  und  abgetragen  war.  Es  folgt  hieraus,  daß 
Spalten  und  Gräben  in  der  Ausbildung,  der  Fluß- 
läufe keine  Rolle  spielen  können.  Denn  da  die  Fluß- 
läufe sich  in  vulkanischem  Material  ausbildeten,  konnte 
ihre  Richtung  nicht  geändert  werden,  wenn  im  Unter- 
grund e  eine  Spalte  oder  ein  Graben  angeschnitten 
wurde.  An  einem  Graben  —  dem  einzigen  gut  aus- 
gebildeten, den  unser  Gebiet  besitzt  —  konnte  ich  das 
früher  nachweisen.1)  Auch  die  Fulda  ist  noch  zu  den 
Flüssen  zu  rechnen,  die  sich  auf  Vulkanmassen  ent- 
wickelten, denn  wie  ich  früher  ausführte,  war  das  Becken, 
in  dem  sie  sich  ausbildete,  ursprünglich  von  Vulkan- 
massen überdeckt.  Für  die  Entstehung  des  Fuldalaufs 
ist  also  schon  deshalb  Unabhängigkeit  von  Spalten  an- 
zunehmen. Die  Unabhängigkeit  von  Spalten  ist  gleich- 
falls anzunehmen  für  die  übrigen  Flüsse  der  Um- 
grenzungslinie des  Rhönvulkans,  Werra,  Streu, 
Saale  und  Jossa.  Sie  wurden  gezwungen,  sich  an 
den  konzentrischen  Verlauf  der  Vulkanmassen  heran- 
zudrängen, unabhängig  von  Spalten,  die  sich  ihnen  in  den 
Weg  stellten.     Das  merkwürdige   rechtwinklige  Um- 

\)  In  dem  Abschnitt  über  das  Becken  von  Fulda. 
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biegen  der  Saale  an  der  Schondramündung  nach  S.  und 
des  vereinigten  Flußlaufes  Sinn  und  Jossa  bei  Jössa, 
das  man  sonst  gern  mit  Spalten  in  Zusammenhang 
gebracht  hat,  erklärte  ich  durch  die  Anziehung  des 
nach  N.  vorspringenden  Mainbeckens,  das  die  beiden 
Flüsse  nach  S.  zog.  Der  Main  ist  ja,  wie  ich  nachwies, 
älter  als  diese  beiden  Flüsse.  Er  hatte  sich  zu  der 
Zeit,  als  die  Saale  entstand,  schon  ein  weites  Fluß- 
becken ausgebildet,  von  dem  aus  die  Erosion  nach 
allen  Seiten  hin  wirkte.  Das  Flußbecken  des  Mains 
zog  nun  auch  die  an  den  Vulkanmassen  unbestimmt 
hinpendelnden  Wassermassen  der  Saale  zu  sich  hin, 
als  sie  dem  Wirkungsbereiche  des  Mainbeckens  zu  nahe 
kamen.  Dasselbe  gilt  dann  auch  für  den  vereinigten 
Flußlauf  Sinn  und  Jossa,  deren  Richtung  nach  ihrer 
Vereinigung  der  Richtung  der  Mittelkraft  gleichkommt, 
wie  ich  früher  ausführte.  Hier  kam  dann  aber  die  An- 
ziehung vom  Mainbecken  noch  zu  Hilfe.  Ebenso  habe 
ich  das  rechtwinklige  Umbiegen  von  Streu  und  Schondra 
erklärt  durch  Anziehung  vom  Saalebecken  aus,  die  von 
dem  Zeitpunkte  an  wirkte,  als  die  Flüsse  sich  in  den 
Vulkanmassen  ausbilden  konnten  und  aus  ihnen  heraus- 
traten. Sie  traten  in  den  Wirkungsbereich  des  schon 
ausgebildeten  Saalebeckens  ein  und  wurden  so  aus 
ihrer  Laufrichtung  abgelenkt.  Die  Saale  ist  eben  älter 
als  diese  beiden  Flüsse,  wie  ich  früher  nachwies,  Das 
plötzliche  rechtwinklige  Umbiegen  der  Werra  bei  Heim- 
boldshausen führte  ich  zurück  auf  die  Anziehung  des 
Gerstunger  Beckens.  Auch  hier  tritt  der  Fluß  in  den 
Wirkungsbereich  des  Beckens  ein.  Ober  die  Umlegungs- 
stelle der  Werra  bei  Meiningen  habe  ich  früher  gleich- 
falls gesprochen  und  habe  sie  in  Zusammenhang  ge- 
bracht mit  der  Aufschüttung  der  Vulkanmassen. 

Ich  wies  früher  nach,1)  daß  man  bei  der  durch  die 
allgemeine  Abtragung  geschaffenen  heutigen  Anordnung 
~~1)  In  Teil'  VI  der  Arbeit  (S.  26—28). 
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der  einzelnen  Vulkanmassen  nicht  von  bestimmt  her- 
vortretenden Richtungen  —  der  Herzynischen,  Rheini- 
schen und  Erzgebirgischen  —  sprechen  kann,  die  sich  auf 
Grund  gleichgerichteter  Spaltenzüge  entwickelt  hätten.1) 
Wenn  wir  also  in  der  Anordnung  der  heutigen  Vulkan- 
massen von  der  Ausprägung  der  drei  typischen  Rich- 
tungen nicht  sprechen  können,  so  scheinen  sich  uns 
diese  Gesichtspunkte  jedoch  unmittelbar  aufzudrängen 
bei  der  Betrachtung  des  Fluß  Systems.  Bei  den 
großen  Flüssen  unseres  Gebietes,  Fulda,  Haune, 
Ulster,  Felda,  Werra,  Saale  und  Sinn,  sehen 
wir  in  der  Laufrichtung  einen  fortwährenden  Wechsel 
zwischen  den  genannten  Richtungen.  Die  Flüsse 
gleichen  sich  infolgedessen  in  der  Ausbildung  ihrer 
Flußläufe.  Die  allgemeine  Ansicht  jedoch,  daß  da,  wo 
diese  Richtungen  hervortreten,  auf  zugrunde  liegende 
gleichgerichtete  Spaltenzüge  zu  schließen  sei,  die  den 
Lauf  des  Flusses  erst  bedingt  hätten,  fällt  schon  durch 
die  unmittelbar  vorhergehenden  Betrachtungen  über  die 
Entwicklung  des  Flußsystems  weg.  Der  Grund  für 
das  Hervortreten  der  drei  Richtungen  im  Flußsystem 
ist  wohl  der,  daß  sich  infolge  der  meridionalen  Er- 
streckung des  Hessischen  Berg-  und  Hügellandes  auch 
ein  merid  ion  ales  Fluß  System  ausbildete.  Denn 
bei  der  geringen  w.  ö.  Erstreckung  des  Hessischen  Berg- 
und  Hügellandes  konnte  sich  kein  größeres  w.  ö.  Fluß- 
system ausbilden.  Die  Flüsse  konnten  den  meridionalen 
Lauf  jedoch  nicht  genau  einhalten  und  pendelten  hin 
und  her,  sodaß  je  nach  dem  Grade  ihres  Abbiegens 
vom  meridionalen  Lauf  bald  die  Herzynische  — ,  bald  die 
Rheinische  —  und  bald  die  Erzgebirgische  Richtung  mehr 

1)  S.  dazu  den  geolog.  Abschnitt.  Ich  wies  ferner  nach,  daß 
jene  Richtungen,  wo  sie  heute  hervortreten,  wie  besonders  in  der 
orographischen  Längsrichtung  des  gesamten  Gebirges,  lediglich  durch 
die  Erosion  gebildet  sind.  Die  Herausbildung  der  Richtungen 
ist   also   zufällig   und  nicht  in  geolog.  Vorbedingungen  begründet. 
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oder  weniger  ausgebildet  wurde.  Fulda,  Werra  und 
Saale  dagegen  bringen,  da  sie  durch  die  konzentrische 
Anlage  des  Vulkans  bedingt  sind,  dessen  bogenförmigen 
Verlauf  zum  Ausdruck.  Da  ein  Bogen  alle  Richtungen 
in  sich  enthält,  finden  wir  in  diesen  Flußbögen  auch 
die  drei  bekannten  Richtungen  wieder.  Für  die  Stellen 
des  typischsten  Umbiegens  wies  ich  andere  Gründe 
nach,  die  das  Umbiegen  bewirkt  haben. 

Als  das  Flußsystem  sich  von  der  wasserscheidenden 
GebirgslinieVogelsberg-Landrücken-Breitfirst-Rhönvulkan 
ausgebildet  hatte,  war  neben  der  verschiedenartigen  Aus- 
bildung des  Flußsystems  für  die  Abtragung  der  Vulkan- 
massen die  Tiefe  der  Erosionsbasis  ausschlaggebend, 
von  der  aus  die  Flußsysteme  der  beiden  Abdachungen 
die  Vulkanmassen  erniedrigten.  Für  die  s.  Abdachung 
ist  die  Erosionsbasis  der  Rheinische  Graben,  für 
die  n.  Abdachung  die  Hessische  Senke.  Der  Rhei- 
nische Graben  ist  tiefer  eingesenkt  als  die  Hessische 
Senke  und  liegt  viel  näher  an  der  s.  Abdachung  als  die 
Hessische  Senke  an  der  n.  So  sahen  wir  in  einzelnen 
Abschnitten  der  Arbeit  schon,  daß  die  Flüsse  der  s.  Ab- 
dachung viel  tiefer  eingesenkt  sind  als  die  Flüsse  der 
n.  Abdachung  und  daß  sich  danach  die  Erosionsverhält- 
nisse in  den  einzelnen  Teilen  der  Rhön  gestalteten.1) 
Auch  für  die  Werra  war  die  Hessische  Senke  die 
einstige  Erosionsbasis.  Ich  führte  in  dem  Abschnitte 
über  den  Hönebacher  Paß  aus,  daß  die  Werra  einst 
über  diesen  Paß  geflossen  sei.  Die  Werra  verlor  so  in 
der  Hessischen  Senke  eine  tiefe  Erosionsbasis.  Die 
Folge  davon  war,  daß  die  Fulda  sich  schneller  ein- 
schneiden konnte  als  die  Werra,  sodaß  nun  erst  der 
Vereinigungspunkt  von  Fulda  und  Werra  bei  Münden 
die  Erosionsbasis  für  letztere  wurde.  Das  ganze  Fluß- 
gebiet der  Werra  liegt  also  heute  höher  als  das  der  Fulda. 

1)  S.  dazu  den  entsprechenden  Teil  des  Abschnittes  VIII.  Vgl. 
das  dort  angeführte  Zahlenmaterial. 
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Die  Höhenunterschiede  zwischen  den  beiden  Ero- 
sionsbasen (Hessische  Senke  und  Rheinischer  Graben) 
und  dem  vulkanischen  Gebirge  waren  ursprünglich  ganz 
bedeutend.  Heute  sind  sie  auf  der  n.  Abdachung 
zum  großen  Teile  ausgeglichen.  Denn  in  den  leicht 
auflösbaren  Schichten  des  Mesozoikums,  besonders  im 
Buntsandstein,  konnte  sich  der  allgemeine  Ausgleich 
schnell  vollziehen.  Fulda  und  Werra  haben  wohl 
den  höchsten  Grad  ihres  Einschneidens  erreicht:  Die 
Hessische  Senke  ist  für  unser  Gebiet  heute  als 
Erosionsbasis  nicht  mehr  wirksam,  während  der  Rhei- 
nische Graben  als  Erosionsbasis  infolge  größerer 
Tiefe  und  größerer  Nähe  noch  vollkommen  wirkt.  Auf 
der  n.  Abdachung  erfolgt  die  Erniedrigung  des  Gebirges 
nur  noch  von  den  Hauptflußläufen  aus,  die  sich  selbst 
aber  kaum  noch  tiefer  einschneiden  können. 

Als  die  Auflösung  der  Vulkanmassen  unseres  Ge- 
bietes fortschritt,  schärften  sich  die  höchsten  Gebirgs- 
teile,  von  denen  sich  die  Gewässer  nach  allen  Teilen 
senkten,  allmählich  zu.  Das  Ende  dieser  Entwicklung 
war  die  Hauptwasserscheide,  wie  sie  uns  heute  vor- 
liegt, als  Wasserteilungslinie  für  die  n.  und  s.  Ab- 
dachung. Wir  haben  also  über  der  heutigen  Wasser- 
scheide die  einstigen  höchsten  Teile  des  ehemaligen 
Vulkans  zu  suchen.  Die  Hauptwasserscheide  verläuft 
vom  Tauf  stein  (Vogelsberg)  nach  O.  über  die  Wallrother 
Höhe,  die  noch  zum  Vogelsberge  gehört,  von  hier 
weiter  über  den  Distelrasen,  dann  weiter  östlich  über 
Landrücken-Breitfirst.  Von  hier  geht  sie  auf  das  schmale 
Buntsandsteinplateau  über,  aus  dem  Kleine  Haube, 
Große  Haube,  Maria-Ehrenberg  und  einige  kleinere 
Basaltberge  als  Schlotausfüllungen  aufragen.  Vom 
Maria-Ehrenberge  geht  die  Wasserscheide  auf  die 
Dammersfeldkuppe  über  und  folgt  von  hier  aus  dem 
Dammersfeld  Zug,  dann  dem  Himmeldankberg-Heidel- 
stein  und  weiterhin  dem  Plateau  der  Langen  Rhön  bis 
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zum  Ellenbogen.  Hier  biegt  sie  plötzlich  rechtwinklig 
um  und  verläuft  im  allgemeinen  o.  s.  ö.  in  unruhigem, 
zickzackförmigemVerlauf  auf  wenig  ausgeprägten  Plateaus. 
Sie  folgt  vom  Ellenbogen  der  Linie  Streufelsberg,  Stell- 
berg, Klausberg,  von  hier  aus  verläuft  sie  s.  ö.  bis  zum 
Steinberg  und  weiter  s.  ö.  bis  zum  Neuberg,  von  hier 
s.  s.  ö.  bis  zur  Hüttenwand  zwischen  Willmers  und  Her- 
mannsfeld, von  hier  ungefähr  w.  ö.  bis  zum  Henneberger 
Schloßberg  und  dann  weiter  ungefähr  s.  ö.,  um  sich  hier 
nahe  an  das  w.  Ufer  der  Werra  zu  halten.  Vom  Tauf- 
stein bis  zum  Ellenbogen  bildet  der  ganze  Zug  der 
Wasserscheide  einen  schönen  nach  N.  offenen  Bogen, 
über  dessen  eigenartige  Ausbildung  ich  bei  der  Behand- 
lung des  Beckens  von  Fulda  sprach.  Von  der  Breit- 
first bis  zum  Ellenbogen  hat  die  Wasserscheide  im 
ganzen  n.  ö.  Verlauf.  Wenn  wir  annehmen,  daß  der 
Verlauf  der  Wasserscheide  der  ursprünglich  höchsten 
Erhebungslinie  des  Rhönvulkans  entspricht,  so  haben 
wir  hier  die  Längsachse  des  ehemaligen  Vulkans  vor 
uns.  Vom  Ellenbogen  verlief  die  Wasserscheide  jeden- 
falls weiter  in  n.  ö.  Richtung.  Nur  durch  die  rückwärts- 
schreitende Erosion  der  Felda,  deren  Quellgebiet  jetzt 
schon  ö.  des  Ellenbogens  liegt,  wurde  der  ursprüngliche 
Verlauf  der  Wasserscheide  geändert.  Je  weiter  die  Felda 
rückwärts  griff,  umsomehr  wich  auch  die  Wasserscheide 
weiter  nach  S.  zurück,  um  schließlich  dem  niedrigen 
Plateau  bis  zum  Neuberge  zu  folgen.  Auch  durch  die 
Herpf,  die  die  Geba  und  Hutsberg -Neuberg  von 
einander  trennte,  wurde  der  Verlauf  der  Wasserscheide 
umgestaltet. 

Auf  dem  Verlaufe  der  Wasserscheide  von  der  Breit- 
first bis  zum  Ellenbogen  beobachten  wir  dreimal  die 
Erscheinung,  daß  die  Wasserscheide  nicht  dem  höheren 
Plateauzuge  folgt.  Anstatt  vom  H  e  i  d  e  1  s  t  e  i  n  aus  n.  w. 
auf  den  höchsten  Berg  der  Rhön,  die  Wasserkuppe, 
überzugehen,  folgt  sie  n.  ö.  der  Langen  Rhön.   Dann 
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geht  die  Wasserscheide  vom  Himmeldankberge 
auf  den  Dammersfeld  Zug  über  statt  s.o.  auf  den 
höheren  Kreuzberg.  Ferner  geht  die  Wasserscheide 
von  der  Dammersfeldkuppe  auf  den  w.  ö.  ver- 
laufenden niedrigen  Zug  über,  aus  dem  der  Maria- 
Ehrenberg  aufragt,  anstatt  der  natürlichen  Fortsetzung 
ihres  Plateaus  nach  N.  W.  zu  folgen.  Die  Gründe  für 
diese  Erscheinungen  habe  ich  früher  eingehend  aus- 
geführt.1) 

Bei  seiner  einst  ganz  bedeutenden  Höhe  war  der 
Rhönvulkan  zugleich  ein  hervorragender  Wasser- 
sammler. Die  Regenwinde  stiegen  an  ihm  empor 
und  gaben  ihre  Feuchtigkeit  ab.  Bei  der  so  bedingten 
bedeutenden  Niederschlagshöhe  der  höheren  Teile  des 
Vulkans  konnten  sich  zugleich  die  Flussläufe  stärker 
ausbilden  und  größere  erodierende  Kraft  entfalten,  sodaß 
der  Rhönvulkan  der  Erosion  ziemlich  schnell  zum  Opfer 
fiel,  zumal  die  höheren  Teile  des  Vulkans  wohl  ebenso 
wie  unsere  heutigen  Vulkane  mehr  aus  weicherem  erup- 
tivem Material  aufgebaut  waren.  Auch  in  seiner  heu- 
tigen Ausdehnung  besitzt  der  Rhönvulkan  noch  diesen 
Charakter  als  Wassersammler,  denn  er  ragt  noch  immer 
bedeutend  über  die  benachbarten  Vorberge  empor.  Die 
Regenwinde  werden  auch  jetzt  noch  gezwungen,  ihre 
Feuchtigkeit  beim  Emporsteigen  an  den  hohen  Gebirgs- 
wänden  abzugeben.  Die  Rhön  bildet  heute  eine  lang- 
gestreckte Gebirgswand,  die  sich  den  w.  Regenwinden 
entgegenbaut.  Ebenso  wie  die  W.  Seite  der  Rhön  ist 
auch  die  S.  Seite  sehr  regenreich.  Den  Einfluß  des 
größeren  Regenreichtums  auf  die  Oberflächengestaltung 
der  W.  und  S.  Seite  im  Verhältnis  zur  O.  Seite  konnten 
wir  im  Verlauf  der  einzelnen  Teile  der  Arbeit  verfolgen. 
Die  Niederschlagsverhältnisse  der  W.  Seite  werden  Ähn- 
lichkeit   haben    mit    denen    des    westlichen    Thüringer 


1)  Siehe  S.  35,  108  ff. 
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Waldes,  über  die  mir  eine  kleine  Regenkarte  vorliegt.1) 
Dort  steigt  die  Niederschlagshöhe  auf  der  W.  Seite 
des  Gebirges  rasch  auf  1000 — 1200  mm,  um  auf  der 
O.  Seite  schnell  abzunehmen  und  von  500—600  mm 
bald  auf  450—500  mm  zu  sinken,  während  das  Werratal 
im  Gegensatz  dazu  noch  600 — 700  mm  Niederschlags- 
höhe besitzt,  die  immer  noch  recht  bedeutend  ist.  Die 
Zahlen  über  den  Thüringer  Wald  können  wir  ungefähr 
auf  die  Rhön  übertragen,  nur  wird  die  Niederschlags- 
höhe auf  der  W.  Seite  der  Rhön  nicht  ganz  so  hoch 
sein  wie  auf  der  W.  Seite  des  Thüringerwaldes,  da  die 
Rhön  nicht  so  frei  nach  S.W.  liegt  wie  der  Thüringer- 
wald. Ferner  ist  der  Thüringer  Wald  eine  geschlossenere 
Gebirgsmauer  als  die  Rhön.2)  Für  das  Gebiet  des 
Beckens  von  Fulda  gibt  die  Helimannsche  Regenkarte 
etwa  600  mm  Niederschlagshöhe  an.  Nördlich  davon 
breitet  sich  ein  kleines  Gebiet  zwischen  Hünfeld  und 
Hersfeld  aus,  in  dem  die  Niederschlagshöhe  auf  300 
mm  sinkt.  Östlich  der  Linie  Hünfeld-Hersfeld,  also 
ö.  der  Haune,  steigen  die  Niederschläge  wieder  auf 
etwa  600  mm  bis  zum  Unterlaufe  der  Ulster.  Östlich 
von  dem  Unterlaufe  der  Ulster  beginnen  dann  die 
eigentlich  gebirgigen  Teile.  Die  700  mm  Linie  läuft 
ö.  von  Fulda  ungefähr  aus  der  Gegend  von  Eichen- 
zeil in  n.  ö.  Richtung,  also  entlang  der  n.  ö.  verlaufen- 
den Gebirgslinie  der  n.  w.  Rhön,  wie  ich  sie  früher 
charakterisierte.  Wir  sehen  also  hier  unmittelbar  den 
Einfluß   des  Gebirges   auf   die  Vermehrung  der  Nieder- 

1)  Regel,  Thüringen  Bd.  I,  S.  343.  —  Die  Helimannsche 
Regenkarte  von  Hessen-Nassau  schließt  mit  der  Rhön  ab 
und  bringt  nur  noch  den  kleinen  Teil  w.  der  Ulster,  sodaß  also  die 
eigentlich  gebirgigen  Teile  der  Rhön  nicht  mehr  auf  der  Karte  ent- 
halten sind.  Im  S.  schließt  die  Karte  mit  Gersfeld  ab.  Die  dort 
hervortretenden  Niederschlagshöhen  entsprechen  ungefähr  den 
gleichen  Verhältnissen  im  Thüringer  Walde. 

2)  Vgl.  dazu  die  folg.  Ausführungen,  dsgl.  die  Ausf.  auf 
S.  155  ff. 
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schlage  hervortreten.  Vom  Becken  von  Fulda  an  steigt 
die  Niederschlagshöhe  wie  nach  O.  auch  nach  S.  und 
W.  Im  W.  steigt  sie  im  Vogelsberge  bis  1000  mm, 
Südlich  des  Landrückens  beträgt  sie  zunächst  700  mm, 
um  dann  weiter  s.  im  Kinzigtal  zunächst  auf  eine  kurze 
Strecke  bei  Orb  um  100  mm  zu  steigen  und  dann  gleich 
wieder  zu  fallen  und  nach  S.  immer  mehr  abzunehmen. 
Zu  beiden  Seiten  des  oberen  Kinzigtales  um  Schlüchtern 
steigt  die  Regenhöhe  schnell  nach  W.  und  O. 

Auch  die  S.  O.  Seite  der  Rhön  ist  noch  als  regenreich 
anzusehen.  Hier  im  S.  O.  bilden  die  Rhön  mit  ihrem  in  s. 
w.  Richtung  verlaufenden  Steilabfall  und  der  Thüringer 
Wald  mit  seiner  n.  w.  Erhebungsrichtung  eine  weite  Bucht, 
die  gegen  den  vorhin  geschilderten  Teil  der  Hauptwasser- 
scheide allmählich  nach  N.  ansteigt.  In  diese  Bucht 
dringen  's.  w.  und  s.  Winde  ein  und  geben  einen  Teil 
ihrer  Feuchtigkeit  beim  allmählichen  Ansteigen  nach  N. 
ab.  Nach  N.  spitzt  sich  die  weite  Bucht  zwischen 
Rhön  und  Thüringer  Wald  an  der  Stelle  zu,  wo  die 
Geba  von  W.  her  und  der  Dolmar  (740  m)  von  O.  her 
.gegeneinander  vorspringen.  In  diese  sich  zuspitzende 
Stelle,  in  der  Meiningen  liegt,  werden  die  von  S.  an- 
steigenden Regenwinde  wie  in  einen  Trichter  hinein- 
gepreßt und  treten  so  in  das  Werratal  n.  von  Meiningen 
über.  So  erklärt  es  sich,  daß  das  Werragebiet  n.  von 
Meiningen  so  regenreich  ist,  trotzdem  es  auf  allen  Seiten 
von  hohen  Gebirgswällen  abgeschlossen  wird.  Da  in 
das  Werrabecken  n.  von  Meiningen  kalte  Luft  von  den 
umgebenden  Gebirgen  niedersinkt,  ist  es  im  allgemeinen 
kälter  als  die  s.  der  Wasserscheide  sich  ausbreitende 
Bucht.  Die  Regenwinde  werden  deshalb  abgekühlt  und 
geben  so  aus  diesem  Grunde  schon  größere  Feuchtig- 
keitsmengen ab.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  von 
Kissingen  beträgt  8,19°,  von  Koburg  7,8°,  von  Hild- 
burghausen 7,0°,    von  Meiningen  6,8°.  l)     Die  mittlere 

1    Regel,  Thüringen  Bd.  I,  S.  318. 
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Jahrestemperatur  nimmt  also  nach  N.  ab.  Im  Werratale 
n.  von  Meiningen  stehen  mir  leider  keine  Angaben  mehr 
zur  Verfügung.  Einige  Zahlen  mögen  noch  die  Nieder- 
schlagsverhältnisse erläutern.  Die  mittlere  Niederschlags- 
höhe beträgt  in  Berka  658,9  mm,  in  Salzungen  618,9  mm, 
in  Meiningen  661,2  mm,  in  Themar  649,2  mm,  in  Hild- 
burghausen 649,6  mm,  in  Koburg  645,3  mm,  in  Kis- 
singen 775  mm.1) 

Die  Rhön  ist  also  infolge  reichlicher  Niederschläge 
auf  allen  Seiten  ein  sehr  wasserreiches  Gebirge.  Da  der 
harte  Basalt  für  Wasser  größtenteils  undurchlässig  ist,  ist 
die  Rhön  in  ihren  höheren  Gebirgsteilen  auch  ein  sehr 
quellenreiches  Gebiet.  Auf  dem  undurchlässigen  Gestein 
fließt  das  Wasser  oberflächlich  ab,  oder  es  sickert  all- 
mählich an  den  Gehängen  hinab,  um  dann  in  zahl- 
reichen Quellen  zutage  zu  treten.  Bei  diesen  Verhält- 
nissen kommt  sowohl  dem  flächenhaft  spülenden  Wasser 
wie  dem  in  Quell-  oder  Regenbächen  gesammelten 
Wasser  große  Bedeutung  zu.  Die  Folgen  des  flächen- 
haft spülenden  Wassers  zeigen  sich  in  gerundeten, 
ruhigen  Formen  der  Berge.  Der  größte  Teil  der  Nieder- 
schläge im  Basaltgebiete  fließt  infolge  der  Undurch- 
lässigkeit  in  Form  von  Quellbächen  oder  Regenbächen 
schnell  ab,  während  der  allgemeinen  Verdunstung  infolge 
des  schnellen  Abflusses  keine  sehr  große  Bedeutung 
zukommt.  Die  Bäche  der  Rhön,  die  im  Basaltgebiete 
entspringen,  zeichnen  sich  so  durch  sehr  unregelmäßigen 
Wasserstand  aus.  Nach  großen  Regengüssen  schwellen 
sie  zu  tosenden  Wildbächen  an.  Dabei  fließen  sie  keines- 
wegs periodisch,  -denn  die  weiten,  gewöhnlich  sanft  ge- 
neigten Plateaus  speichern  zugleich  größere  Wassermassen 
auf,    die   sie   langsam   an  die  Bäche   wieder  abgeben. 

Ruhiger  mögen  sich  die  Abflußverhältnisse  einst  ge- 
staltet haben,  als  die  ganze  Rhön  noch  ein  ausgedehntes 

1)  Regel,  Thüringen  Bd.  I,  S.  344. 
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Waldgebiet1)  war.  Die  Wälder  hielten  die  Niederschläge 
fest  und  regulierten  den  Wasserstand  der  Flüsse.  Zugleich 
wirkten  sie  vermehrend  auf  die  Niederschläge, *)  sodaß 
wohl  auch  die  Wasserführung  der  Flüsse  damals  be- 
deutender war  als  heute.  Die  allgemeine  Abtragung 
fand  zugleich  in  den  ausgedehnten  Waldflächen  ein  be- 
deutendes Hindernis.  Heute  ist  nun  die  Rhön  in  ihrem 
größten  Teile,  wenigstens  in  dem  eigentlich  gebirgigen 
Teile,  fast  völlig  waldlos,  und  das  Gebirge  ist  der 
Erosion  ungeschützt  preisgegeben.  Zugleich  bedingte 
die  Entwaldung  die  etwas  ungünstigen  klimatischen 
Verhältnisse,  die  heute  die  Rhön  zu  einem  größtenteils 
armen  Gebiet  gemacht  haben.  Es  ist  anzunehmen,  daß 
die  klimatischen  Verhältnisse  sich  bessern  werden,  so- 
bald die  jetzt  mit  Macht  beginnende  Aufforstung  sich 
über  einen  größeren  Teil  des  Gebirges  erstreckt.  Denn 
daß  Waldbedeckung  mildernd  auf  klimatische  Gegen- 
sätze wirkt,  ist  wohl  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 
Vor  allem  würde  auch  die  Gewalt  der  Stürme  gebrochen 
werden,  die  in  den  höheren  Gebirgsteilen  zumal  zur 
Herbst-  und  Winterszeit  furchtbar  hausen.  Ich  habe  es 
oft  genug  an  mir  selbst  erfahren  müssen,  wie  die  Stürme 
über  die  waldlosen  Flächen  wegfegen.  Durch  erneute 
Bewaldung  würden  sich  also  einmal  manche  klimatische 
Mißverhältnisse  ändern,  dann  würde  sich  die  Fruchtbar- 
keit des  Bodens  erhöhen,  und  dem  Boden  würde  die 
natürliche  Feuchtigkeit  zurückgegeben  werden,  die  jetzt 
infolge  der  Waldlosigkeit  so  schnell  verschwindet,  daß 
selbst  der  Graswuchs  auf  den  Hochwiesen  der  Rhön 
nur  dürftig  gedeiht.     So  würden  auch  dje  Rhöngebiete 

1)  Über  den  ehemaligen  Waldreichtum  der  Rhön  vor  einigen 
Jahrhunderten  s.  z.  B.  G  ü  m  b  e  1 ,  Geologie  von  Bayern  II.  ( 1 895)  S.  689. 

2)  Über  die  Verdichtung  der  Niederschläge  in  waldreichen 
Gebieten  gibt  G  ü  m  b  e  1  (Geologie  von  Bayern  II,  S.  640)  über  den 
Spessart  einige  Zahlen  an.  Er  sagt,  daß  die  Niederschläge  dort 
mitten  im  Walde  743  mm,  außerhalb  des  Waldes  fast  100  mm 
weniger  betragen. 
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wieder  zu  einigem  Wohlstande  gelangen  können.  Ander- 
seits sind  die  Rhönbewohner  an  der  geringen  Ergiebig- 
keit des  Bodens  zum  Teil  selbst  schuld.  Denn  die 
Bodenpflege  ist  vielfach  sehr  gering,  wie  ich  mich  auf 
meinen  Rhönreisen  habe  überzeugen  können.  Was  die 
klimatischen  Verhältnisse  anbetrifft,  so  tut  man  der  Rhön 
zweifellos  auch  viel  Unrecht.1)  Das  Klima  ist  nicht  so 
rauh,  wie  man  allgemein  sagt,  wenigstens  nicht  rauher 
als  das  anderer  Gebirge,  wo  nicht  eben  die  fehlende 
Bewaldung  Unterschiede  hervorruft.  Daß  das  Klima 
rauh  ist,  ist  in  einem  Gebirge  von  solcher  Höhe  wie 
die  Rhön  nicht  anders  zu  erwarten.  Wir  wollen  das 
alte  Sprichwort,  „nix,  nox,  nebulae  sunt  optima  munera 
Rhoenae",  keineswegs  als  Leitmotiv  der  Rhön  gelten 
lassen. 

In  scharfem  Kontraste  zu  den  wassersammelnden 
Basaltgebieten  stehen  die  benachbarten  Bantsandstein- 
gebiete.  Der  Buntsandstein  ist  ein  weiches  und  stark 
zerklüftetes  Gestein,  in  dem  die  Niederschläge  schnell 
versinken.  Er  kann  große  Wassermengen  aufsaugen 
und  in  sich  fassen.  Da  unsere  Buntsandsteingebiete 
wenigstens  in  den  Gegenden  des  mittleren  Buntsand- 
steins, der  hier  fast  lediglich  ausgebildet  ist,  infolge  der 
ungünstigen  Bedingungen  des  Gesteins  für  den  Ackerbau 
zum  großen  Teile  bewaldet  sind,  wird  ein  großer  Teil  der 
aufgespeicherten  Wassermengen  durch  die  Vegetation  an 
die  Atmosphäre  zurückgegeben.  Quellen  bilden  sich 
in  Buntsandsteingebieten   meist  nur  dort,  wo  undurch- 

1)  Zu  erwähnen  ist  hier  besonders  eine  schon  früher  (S.  156 
d.  Arbeit,  Anm.  2)  angeführte  Stelle  aus  Lepsius  (Geologie  v.  D. 
I,  S.  360),  die  in  Schriften  über  die  Rhön  oft  wiederholt  wird:  „Das 
Klima  ist  in  den  Bergen  der  Rhön  weit  rauher.  ..."  In  welchem 
Gebirge  ist  das,  was  Lepsius  hier  für  die  Rhön  als  besonders  typisch 
hinzustellen  sucht,  aber  anders?  (H.  Philipp  greift  z.  ß.  auf  diese 
Notiz  zurück,  um  damit  günstige  klimatische  Bedingungen  für 
Glazialbildungen  zu  erweisen.  Vgl.  dazu  S.  156.  157  des  Abschnittes 
über  die  Wasserkuppenrhön.) 
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lässige  Schichten  eingelagert  sind,  also  im  unteren  oder 
oberen  Buntsandstein.  Auf  diesen  Horizonten  entstehen 
jedoch  gewöhnlich  nur  wenige  und  dann  meist  stärkere 
Quellen,  die  ein  größeres  Gebiet  entwässern.  Da  in  den 
Vorbergen  großenteils  der  mittlere  Buntsandstein  ent- 
wickelt ist,  finden  sich  hier  infolge  des  eben  geschilderten 
Gesteinscharakters  nur  sehr  wenige  und  schwache  Quellen. 
Infolge  dieser  Unterschiede  zwischen  den  Basalt-  und 
den  Buntsandsteingebieten  drängen  sich  die  Wasserläufe 
im  Basaltgebiete  in  größerer  Zahl  zusammen,  um  sich 
außerhalb  davon  bald  in  größeren  Wasserläufen  zu  ver- 
einigen. Die  Buntsandsteingebiete  steuern  nur  sehr 
wenige  und  sehr  kleine  Wasserfäden  bei.  Die  Flüsse 
im  Büntsandsteingebiete  zeigen  aber  im  Gegensatz  zu 
den  Flüssen  im  Basaltgebiete  eine  größere  Regelmäßig- 
keit in  ihrem  Wasserstande,  da  die  aufgespeicherten 
Wassermengen  vom  Buntsandstein  sehr  langsam  wieder 
abgegeben  werden  bei  dem  meist  großen  Einzugsgebiete 
der  Quellen.  Da  die  Vorberge  sich  nur  wenig  über  die 
Flußspiegel  erheben  und  der  Reichtum  an  Quellen  und 
Flüssen  mit  der  Abnahme  der  Höhe  an  und  für  sich 
schon  geringer  wird,  wird  also  der  Abstand  der  Täler 
in  den  Buntsandsteingebieten  und  entsprechend  die 
Ausdehnung  der  Flächen  zwischen  ihnen  immer  größer, 
je  mehr  man  sich  dem  Rande  nähert.  Die  Buntsand- 
steingebiete der  Rhön  stehen  so  hydrographisch  unter  der 
Herrschaft  der  Basaltgebiete.  In  den  letzteren  bilden 
sich  die  Wasserläufe  aus,  die  dann  die  Buntsandstein- 
gebiete durchfließen.  Die  Plateaus  der  Buntsandstein- 
gebiete sehen  wir  entsprechend  diesen  hydrographischen 
Verhältnissen  unter  den  basaltischen  Plateaus  hervor- 
tauchen und  sich  dem  Verlaufe  der  von  diesen  aus- 
gehenden Flüsse  anlehnen. 

Da  im  Buntsandstein  die  mechanische  Auflösung 
des  Gesteins  vor  der  chemischen  völlig  überwiegt,  häufen 
sich  im  Gebiete  des  Buntsandsteins  große  Mengen  von 

13 
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meist  zerriebenem  Schuttmaterial  am  Fuße  der  Abhänge 
auf,  sodaß  die  Gehänge  nach  den  Tälern  hin  flach  und 
allmählich  in  den  Talboden  übergehen.  In  den  Basalt- 
gebieten wirkt  sowohl  chemische  wie  mechanische  Auf- 
lösung. Da  die  letztere  bei  der  Härte  des  Gesteins  nur 
geringe  Mengen  auflösen  kann,  die  durch  das  Wasser 
leicht  transportiert  werden  können,  so  erreicht  der  den 
allgemeinen  Abfall  ausgleichende  Gehängeschutt  in 
Basaltgebieten  nicht  die  Ausdehnung  wie  in  Buntsand- 
steingebieten, sodaß  die  Gehänge  besonders  nach  den 
Tälern  hin  allgemein  im  Basalt  steiler  sind  als  im  Bunt- 
sandstein. Infolge  der  Steilheit  der  Gehänge  tritt  dann 
wieder  die  starke  Überrollung  der  Gehänge  mit  Basalt- 
blöcken hervor,  die  in  den  basaltischen  Gebieten  der 
Rhön  einen  so  großen  Grad  erreicht.  Die  Gesteinsmassen 
lösen  sich  von  den  oberen  Bergwänden  ab  und  stürzen 
an  den  Abhängen  herab,  wo  sie  dann  allmählich  zersetzt 
werden.  So  schreitet  auch  an  den  Gehängen  selbst  die 
allgemeine  Auflösung  der  Basaltmassen  allmählich  fort. 
Muschelkalk  tritt  in  der  Talbildung  außer  in  der 
n.  Rhön  sehr  zurück,  da  er  meist  nur  in  schmalen 
Streifen  beim  Übergang  vom  Basalt  zum  Buntsandstein 
auftritt.  Wo  Muschelkalk  die  Talwände  bildet,  er- 
kennen wir  ihn  in  der  großen  Steilheit  der  Gehänge; 
denn  im  Muschelkalk  überwiegt  die  chemische  Auf- 
lösung, während  die  mechanische  Auflösung  bei  der 
Härte  des  Gesteins  nur  kleine  Gesteinspartikelchen  los- 
lösen kann,  die  vom  Wasser  leicht  weggeschafft  werden. 
Es  kann  sich  so  kein  Gehängeschutt  aufhäufen,  der  wie 
im  Buntsandstein  den  Übergang  zu  den  Talsohlen  flacher 
gestaltet.  Denn  das  Wasser  führt  die  Bestandteile  meist 
in  chemisch  gelöster  Form  mit  sich  fort.  Auch  der  Roth 
tritt  in  der  Talbildung  unseres  Gebietes  fast  nur  in 
schmalen  Streifen  auf,  die  den  Übergang  vom  Muschel- 
kalk zum  mittleren  Buntsandstein  bilden,  der  fast  den 
alleinigen  Anteil  an  der  Talbildung  der  Vorberge  besitzt. 
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Während  sich  die  Talwände  im  Muschelkalk  eng  zu- 
sammenschließen, treten  sie  im  Roth  unmittelbar  weiter 
auseinander. 

Die  Höhe,  in  der  die  Schichten  des  Untergrundes 
unter  dem  Basalt  in  der  Rhön  hervortreten,  ist  zugleich 
ein  Grund  für  die  schnelle  Auflösung  der  Basalt- 
massen. Ist  die  Erosion  durch  den  Basalt  hindurch  bis  zum 
Untergrunde  vorgedrungen,  so  werden  in  den  Schichten 
des  Untergrundes  bei  der  größeren  Auflösbarkeit  des 
Gesteins  schnell  tiefer  gelegene  Talpunkte  geschaffen, 
von  denen  aus  die  Erosion  wirksam  in  die  benachbarten 
Gehänge  eingreifen  kann.  Wenn  wir  die  großen  rela- 
tiven Höhenunterschiede  in  der  Rhön  betrachten,  können 
wir  uns  vorstellen,  wie  schnell  die  Erosion  bei  der 
Steilheit  des  Gefälles  hier  wirken  konnte.  Von  den 
Uebergangspunkten  zwischen  Basalt  und  den  Schichten 
des  Untergrundes  greift  die  Erosion  ständig  weiter  in 
das  Basaltgebiet  ein.  Dies  wird  verkleinert,  während 
das  Areal  der  Vorberge  ständig  wächst. 

Der  Buntsandstein  ist  seinem  Gesteinscharakter 
entsprechend  arm  an  stehenden  Gewässern,  obwohl 
deren  Entstehung  durch  die  meist  horizontale  Lagerung 
der  Schichten  begünstigt  wird.  Seen  im  Buntsandstein 
sind  zum  größten  Teile  Auslaugungsseen.  Besonders 
der  Roth  ist  stellenweise  reich  an  Steinsalz  und  Gips. 
Die  vielen,  zum  Teil  sehr  tiefen  Seen,  die  in  der  n.  ö. 
Rhön,  w.  und  ö.  des  Bleßbergs  bis  zur  Werra  hin 
liegen,  sind  entstanden  durch  Einsturz  infolge  der  Aus- 
laugung des  unter  dem  Buntsandstein  lagernden  Zech- 
steins.1) Der  Basalt  neigt  infolge  der  Undurchlässigkeit 
und  Widerstandsfähigkeit  des  Gesteins  weit  mehr  als 
der  Buntsandstein  zur  Bildung  von  stehenden  Gewässern, 
die  durch  die  weiten  Plateaus  noch  begünstigt  wird. 
Es   finden   sich   auf  den  Basaltplateaus  der  Rhön  weite 

1)  Halbfaß,  Ueber  einige  Einsturzbecken  ....  Globus 
Bd.  81,  1902. 
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sumpfige  Komplexe,  von  denen  sich  einzelne  zu  Hoch- 
mooren weiter  entwickelt  haben.1)  Es  ist  anzunehmen, 
daß  unmittelbar  nach  Aufschüttung  des  Rhönvulkans 
viele  Seebecken  entstanden,  teils  als  Kraterausfüllungen, 
teils  bedingt  durch  den  Verlauf  der  Lavaströme.  Aber 
alle  diese  Seebecken  sind  längst  mit  der  allgemeinen 
Abtragung  des  Rhönvulkans  der  Zerstörung  anheim- 
gefallen. 

Wo  Quellen  im  Basaltgebiete  entspringen,  sind  sie 
gewöhnlich  arm  an  gelösten  Bestandteilen,  aber  immer 
noch  reicher  daran,  als  die  Quellen  der  benachbarten 
Buntsandsteingebiete.  Das  Quellwasser  in  den  letzteren 
zeichnet  sich  ganz  besonders  durch  seine  große  Reinheit 
und  Klarheit  aus.  Als  wichtigster  Quellhorizont  in  der 
Rhön  tritt  überall  der  Roth  hervor,  der  mit  dem  Muschel- 
kalke zusammen  sich  kranzartig  um  die  Basaltberge 
herumlegt.  Wo  das  Wasser  nicht  schon  im  Basalt  selbst 
oder  in  den  öfter  unter  dem  Basalt  unmittelbar  hervor- 
tauchenden tertiären  Tonen  in  Quellen  hervortritt,  sickert 
es  talwärts  und  tritt  dann  auf  dem  Roth  zutage.  Da 
auf  dem  Wege  durch  den  Muschelkalk  ein-  Teil  des- 
selben chemisch  aufgelöst  wird,  sind  die  auf  dem  Roth 
entspringenden  Quellen  sehr  kalkhaltig.  Dieser  Kalk- 
gehalt äußert  sich  in  der  Härte  des  Wassers  und  in 
Kalktuffabsätzen,  die  an  den  meisten  Quellen  im  Roth 
auftreten.  Die  Kalktuffabsätze  treten  oft  in  solcher 
Mächtigkeit  auf,  daß  sie  abgebaut  und  technisch  ver- 
wertet werden  können.2) 

Die  eben  beschriebenen  Quellen  sind  absteigende 
Quellen.     Das  Wasser  sickert  auf  den  Gesteinswänden 


1)  S.  dazu  den  Teil  über  die  Hochmoore  der  Langen  Rhön. 

2)  Zu  nennen  sind  z.  B.  die  Ablagerung  von  Weisbach  bei 
Bischofsheim,  die  6  m  Mächtigkeit  besitzt,  ferner  noch  Ablagerungen 
bei  Oberalba,  Oechsen,  Wiesenfeld  (s.  Geisa),  Bermbach  (n.  Geisa) 
und  bei  Obereisbach.  (S.  dazu  Festschr.  des  Verb.  d.  Touristen- 
vereine, Fulda  1908.    H.  Bücking,   Geologie  der  Rhön,  S.  159.) 
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der  Gehänge  herab.  Neben  den  absteigenden  Quellen, 
die  sich  in  jedem  Gebirge  fast  ausschließlich 
finden,  treten  aufsteigende  Quellen  besonders  zahlreich 
in  der  Rhön  auf,  die  Säuerlinge,  die  in  volksgesund- 
heitlicher und  siedlungsgeographischer  Hinsicht  von 
größter  Bedeutung  sind.  Sie  stehen  im  Zusammenhange 
mit  den  tektonischen  Verhältnissen  des  Gebietes  und 
steigen  auf  Spalten  aus  der  Tiefe  empor,  wohl  unter 
dem  Druck  der  ungeheuren  Mengen  von  freier  Kohlen- 
säure, die  in  ihnen  enthalten  ist.  Der  Name  Säuerlinge 
stammt  von  diesem  großen  Kohlensäuregehalt.  Der 
Ursprung  der  Kohlensäure  ist  jedenfalls  mit  der  ehe- 
maligen vulkanischen  Tätigkeit  in  Verbindung  zu  bringen. 
Hiernach  ist  das  Ausatmen  von  Kohlensäure  als  eine 
Rückzugserscheinung  in  der  vulkanischen  Tätigkeit  zu 
betrachten.  In  nicht  allzugroßer  Tiefe  unter  der  Erd- 
oberfläche müssen  wir  in  diesen  Gebieten  noch  Magma- 
herde annehmen.  Die  Kohlensäure  reißt  die  Wasser- 
massen mit  sich  empor.  Die  Quellen  werden  also  je 
nach  der  Menge  der  in  ihnen  enthaltenen  Kohlensäure 
auch  verschiedene  Wasserergiebigkeit  besitzen,  denn 
eine  große  Menge  von  Kohlensäure  wird  imstande 
sein,  auch  große  Wassermassen  in  die  Höhe  zu  treiben. 
Die  Ergebnisse  von  Bohrungen  haben  gezeigt,  daß  die 
in  den  Quellen  enthaltenen  gelösten  Mineralien  größten- 
teils aus  den  Schichten  des  Zechsteins  stammen.1)  Diese 
sind  chemisch  leicht  löslich  und  besitzen  eine  große 
Menge  der  verschiedensten  Mineralien.  —  Es  gibt  nun 
reine  Säuerlinge,  die  mehr  oder  weniger  von  mine- 
ralischen Beimengungen  frei  sind,  und  Säuerlinge  mit 
großer  Menge  gelöster  Mineralien.  Von  letzteren  tritt 
Salz  besonders  häufig  auf.  Die  „Soolesäuerlinge"  um- 
fassen die  größte  Zahl  aller  Säuerlinge.    Weniger  häufig 

1)  S.  bes.  Lepsius,  Geologie  von  Deutschland,  S.  407  ff., 
ferner  Gümbel,  Geologie  von  Bayern  II,  Teil  V  (1894),  an  ver- 
schiedenen Stellen. 
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sind  die  Eisensäuerlinge  oder  „Stahlwässer".  Besonders 
zu  nennen  sind  hier  zwei  Eisensäuerlinge  in  Kissingen 
(Pandur  und  Rakoczky),  der  Eisensäuerling  von  Bocklet 
und  der  von  Brückenau.  Die  Temperatur  der  Säuerlinge, 
die  gewöhnlich  10—11°  beträgt,  übersteigt  im  all- 
gemeinen die  mittlere  Jahrestemperatur  nur  wenig.  Wo 
die  Quellen  aus  großer  Tiefe  kommen,  besitzen  sie  oft 
höhere  Temperatur,  so  die  Bohrquellen  „Sprudel"  und 
„Schönborn"  in  Kissingen,  deren  Temperatur  18—20° 
beträgt.  Die  Säuerlinge  umgeben  den  Fuß  von  Rhön 
und  Vogelsberg  in  weitem  Kranze,  besonders  im  S. 
Auch  im  Innern  der  Rhön  treten  sie  stellenweise  auf. 
Vielleicht  hängt  das  häufigere  Auftreten  der  Quellen 
und  ihr  größerer  Wasserreichtum  auf  der  s.  Abdachung 
damit  zusammen,  daß  hier,  wie  ich  früher  ausführte, 
größere  Schichtenkomplexe  abgetragen  wurden,  sodaß 
die  aus  der  Tiefe  aufsteigenden  Quellen  infolge  des  ver- 
kürzten Weges  leichter  emporsteigen  können,  während 
auf  der  n.  Abdachung  die  Kraft  der  Kohlensäure  nicht 
mehr  ausreicht,  größere  Wassermassen  emporzutreiben.1) 
Aus  der  Nähe  von  Flieden  erwähnt  Gutberiet2)  einen 
Säuerling,  der  aber  jetzt  verschwunden  ist,  ferner  einige 
noch  vorhandene  Säuerlinge  auf  dem  Wege  von  Flieden 
nach  Schweben.  Ein  schwacher  Säuerling  liegt  bei  Jo- 
hannesberg   (s.  von  Fulda).     Einige   kleine   Säuerlinge 

1)  Für  das  Vorhandensein  früherer,  jetzt  versiegter  Mineral- 
quellen zeugen  Absätze  von  Mineralien  auf  Spalten,  in  denen 
die  Quellen  einst  emporstiegen.  Als  Absatz  ehemaliger  Eisensäuer- 
linge findet  sich  Eisenocker  bei  Unsleben,  Heustreu,  Oberebers- 
bach (a.  d.  Saale),  der  zur  Farberdegewinnung  abgebaut  wird. 
Schwerspatlager,  zuweilen  in  Verbindung  mit  Erzen,  besonders 
Eisenerzen,  finden  sich  vielfach  in  der  Rhön  und  werden  öfter  zur 
Schwerspatgewinnung  abgebaut.  Zu  nennen  ist  hier  besonders  der 
Silberhof  (a.  d.  Schmalen  Sinn)  und  die  Gegend  s.  Wildflecken 
a.  d.  Sinn.  S.  dazu  H.  Bücki  ng,  Geologie  der  Rhön,  S.  160  (Fest- 
schr.  d.  Verb.  d.  Touristenvereine,  Fulda  1908). 

2)  In  der  Erl.  zu  Sektion  Herbstein-Fulda  (Darmst.  63),  desgl. 
Gümbel,  Geologie  von  Bayern  II,  S.  658. 
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finden  sich  im  oberen  Lüttertale  bei  Memlos  und 
Weickartshof.  Ganz  im  N.  W.  unseres  Gebietes  liegt 
noch  eine  Quelle  im  Fuldatale  bei  Hersfeld,  ferner  an 
der  Werra  eine  Quelle  bei  Salzungen,  dann  eine  Quelle 
ö.  der  Werra  bei  Schmalkalden  (die  beiden  letzten  sind 
Soolesäuerlinge).  Weit  bedeutender  sind  die  Säuerlinge 
der  s.  Abdachung  und  hier  besonders  die  im  Tal  der 
Saale  und  der  Streu.  Dort  sind  besonders  zu  nennen 
die  Quellen  von  Heustreu,  Hollstadt,  Saal,  Neustadt, 
Mühlbach,  Bocklet  und  Kissingen,  ferner  im  Tale  der 
Sinn  die  Quellen  von  Ober-Riedenberg  und  Brückenau, 
im  Tale  der  Schmalen  Sinn  die  Quelle  bei  Kotnen,  im 
Kinzigtale  die  Quelle  bei  Schlüchtern.1)  Es  hat  sich 
als  Folge  der  Säuerlinge  eine  Reihe  von  Badeorten 
entwickeln  können,  von  denen  Kissingen,  Neustadt, 
Bocklet  und  Brückenau  die  bedeutendsten  sind.  Am 
meisten  begünstigt  ist  jedoch  Kissingen,  das  fünf  be- 
deutende Quellen  besitzt  (zwei  Eisensäuerlinge,  zwei 
Soolesäuerlinge  und  einen  reinen  Säuerling).  Die  Quellen 
von  Kissingen  scheinen  ganz  besondere  Heilkraft  zu  be- 
sitzen. So  kommt  es,  daß  Kissingen  sich  zum  bedeutend- 
sten Badeort  Bayerns  entwickelt  hat  und  einen  Ruf  in  der 
ganzen  Welt  besitzt. 

1)  Weiter  s.  w.  liegen  Quellen  bei  Salmünster,  Orb,  Geln- 
hausen, dann  noch  s.  des  Vogels  berge  s  bei  Büdingen,  Selters 
u.  a.  Neben  den  aufgezählten  Säuerlingen  gibt  es  sicher  noch 
manche,  die  nicht  benutzt  werden  oder  nicht  bekannt  sind.  Vom 
S.  Rande  des  Vogelsberges  setzt  sich  der  Kranz  der  Quellen  fort  zur 
Wetterau   und   zum   Rheinischen   Schiefergebirge. 
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